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  Was bisher geschah


  Margan, die Hauptstadt Jawendors, ist eine verbotene Stadt und eine Welt für sich. Sie wird regiert von König Doron und den Priestern des Sonnen- und des Mondtempels. Beide Tempel stehen sich feindlich gegenüber.


  Der Sonnenpriester Jaryn erhält vom Weisen Anamarna den Auftrag, einen Prinzen zu suchen, der den seit Jahrhunderten über dem Land liegenden Fluch aufheben soll. Bei dem Vorhaben soll er von den Oberpriestern der beiden Tempel unterstützt werden.


  Jaryn weiß nicht, wie das gehen soll, denn König Doron hat keine Söhne. Auf dem Rückweg wird er vom Räuberhauptmann Rastafan überfallen und vergewaltigt. Wochen später wird dieser in Margan aufgegriffen und in den Kerker geworfen. Jaryn sucht ihn auf, um sich an ihm zu rächen, aber er verliebt sich in ihn. Es gelingt ihm, ihn heimlich zu befreien.


  Bei seinen Bemühungen, den Prinzen zu finden, stößt er auf die Spur einer Frau, die die Mutter des Prinzen sein könnte. Er weiß nur, dass man sie ›Nachtblume‹ nannte, aber alle Spuren verlaufen im Sande.


  Um Jaryn bei seiner Aufgabe zu unterstützen, schickt ihm der Oberpriester des Mondtempels den jungen Priester Caelian. Nach anfänglichem Misstrauen werden sie Freunde. Caelian berichtet ihm, dass der König die Söhne der eigenen Bauern als Lustknaben an König Nemarthos von Xaytan verkaufen will. Gemeinsam beraten sie, wie sie das verhindern können.


  Jaryn schlägt vor, Rastafan um Hilfe zu bitten. Doch bei diesem Versuch werden beide im Räuberlager gefangen genommen. Denn Rastafan und sein Onkel Lacunar von Achlad haben es auf das Gold abgesehen, das für die Sklaven bezahlt werden soll. Weil Rastafan aber viel an Jaryn liegt, gelingt es ihm, sowohl die Sklaven zu befreien als auch das Gold zu rauben. Zwischen Rastafan und Jaryn entwickelt sich eine Liebesbeziehung.


  Aber auch Caelian schließt sich Jaryn immer mehr an. Um seinem gewalttätigen Liebhaber Gaidaron zu entkommen, findet er vorübergehend Unterschlupf im Sonnentempel.


  Inzwischen hat Jaryn seine Suche nach dem Prinzen fortgesetzt. Vom Kaufmann Orchan erfährt er mehr über die geheimnisvolle Nachtblume. Bei seinen Nachforschungen erhärtet sich sein Verdacht, dass Rastafan dieser unbekannte Prinz sein müsse. Da er ihn jedoch liebt und um das Leben des Gesetzlosen fürchtet, wenn er ihn an die Priester verrät, verschweigt er ihm und allen anderen sein Wissen. Nur Caelian weiß Bescheid.


  Inzwischen haben Anamarna und die Priester beschlossen, Jaryn aufzuklären. Denn die Suche nach dem Prinzen war nur eine Prüfung, und er hat sie bestanden. Er selbst ist der gesuchte Prinz. Er hat bewiesen, dass er ein guter und gerechter König sein würde. Als er von Rastafan nach Margan zurückkehrt, wird er zu seiner Überraschung als Dorons Sohn gefeiert. Doch Jaryn ist verzweifelt, denn er weiß nun, dass König Doron zwei Söhne hat und dass Rastafan sein Bruder ist. Und Brüder müssen in einem tödlichen Duell um den Thron kämpfen, so sagt es das Gesetz.


  1


  Caelian war verschwunden, und Gaidaron traf dieser Ungehorsam tief ins Mark, denn für ihn kam er einer Demütigung gleich. Er empfand Zorn wie ein Gebieter, dem sein Sklave entflohen ist. Das Band aus Strenge und Zuneigung, das er sorgsam geknüpft hatte, war zerrissen. Caelian hatte es nicht mehr nötig. Er brauchte seinen angebeteten Herrn nicht mehr.


  Um sich abzulenken, begab sich Gaidaron in sein Arbeitszimmer, wo sich Briefe aus allen Teilen des Landes stapelten, die er durchsehen und bearbeiten musste. Einige verlangten eine Antwort, andere wurden nach Überprüfung an die Empfänger weitergeleitet. Manche der Briefe stammten aus Nachbarländern und bedurften der Übersetzung. Er überflog den Ersten, legte ihn mürrisch zur Seite und nahm ungeduldig einen Weiteren zur Hand, aber er wusste nicht, was er las.


  Mit einer schroffen Handbewegung schob er die Stapel zur Seite, einige Briefe fielen zu Boden, er beachtete sie nicht. Sinnlose Wut hinderte ihn am Nachdenken. Immer wieder kreisten seine Gedanken um dieselben Fragen: Wohin ist er geflohen? Wer hat ihm geholfen? Jedes Mal gab er sich dieselbe Antwort: Caelian muss sich im Sonnentempel aufhalten, denn nur dort ist er meinem Zugriff entzogen.


  Er stützte den Kopf in die Hände. Ja, dachte er zum wiederholten Male, er ist bei Jaryn. Sie waren gemeinsam unterwegs, die beiden Hübschen. Und Jaryn ist ein außergewöhnlich schöner Mann. Beim dreifach Geschwänzten! Da würde mancher schwach werden. Und Caelian ist Schönheit wichtig.


  Gaidaron hob den Kopf, seine Augen blickten ins Leere, aber in seiner Erinnerung lebte der erste Tag ihrer Begegnung, als der junge Caelian bei seinem Anblick errötet war. Gaidaron lächelte vor sich hin. Er war schon ein schmucker Kerl gewesen, und nicht nur Caelian hatte er mit seinem Aussehen gefangen, aber dieser war die wertvollste Beute gewesen.


  Die Erinnerung erlosch wie eine ausgeblasene Kerzenflamme. Ruckartig richtete sich Gaidaron auf. Er war nicht der Mann, der so einer Entwicklung ohnmächtig zugesehen hätte. War das Caelian überhaupt erlaubt? Die Tempel waren doch verfeindet? Er musste mit Suthranna darüber sprechen …


  *


  Dessen Antwort fiel sehr kühl aus, einem Neffen des Königs gegenüber beinahe schon unverschämt abweisend.


  »Schon möglich, dass er sich im Sonnentempel aufhält. Ich selbst habe Caelian darum gebeten, Jaryn bei einigen Angelegenheiten zu unterstützen.«


  »Ist das nicht etwas ungewöhnlich, dass die beiden Tempel zusammenarbeiten?«, fragte Gaidaron scheinheilig.


  »Ungewöhnlich, aber notwendig. Kritisierst du meine Entscheidungen?«


  Gaidaron knirschte mit den Zähnen. »Das würde mir niemals einfallen.« Brüsk wandte er sich ab und verließ den Raum ohne ein Wort, was sehr unhöflich war. Doch kaum hatte er die Tür hinter sich zugeschlagen, beschäftigten ihn ganz andere Überlegungen: Suthranna hat mich noch nie so kurz abgefertigt. Diese plötzliche Schärfe verdient Beachtung. Missmutig stapfte er durch die Flure. Was tut sich im Land, wovon ich nichts weiß?


  Nur wenige Tage später sollte er es erfahren. Bis dahin durchlebte er ganz unterschiedliche Gefühlsaufwallungen, die von zerstörerischer Wut bis zu jammervollen Anfällen reichten, weil Caelian sich von ihm abgewendet hatte. Er brauchte ihn, er sehnte sich in jeder Sekunde nach ihm. Er wollte ihn schlagen und küssen, er wollte ihn bestrafen und mit Zärtlichkeiten belohnen. Und am Ende wollte er ihn nur noch in die Arme nehmen. Aber Caelian blieb verschwunden.


  Dann spitzte sich die Sache zu. Merkwürdige Gerüchte geisterten durch die Stadt. Gerüchte, auf die Gaidaron nichts gegeben hätte, wäre da nicht immer wieder das Gerede von einem Prinzen gewesen, der nun gefunden worden sei.


  Sein Mitbruder Endenor, der ihm nebenbei als Sekretär diente, hatte es vom königlichen Aufseher über die Backstube gehört, dieser vom Reitknecht des Haushofmeisters und der vom Verwalter der königlichen Kleiderkammer. Im Palast sprach man von nichts anderem mehr, als von diesem streng gehüteten Geheimnis.


  Gaidaron hatte zuerst nur mit halbem Ohr zugehört, denn das Gerücht gab es schon seit Jahren, aber kein Prinz war jemals aufgetaucht. Doch dann wurde er hellhörig. Zusammen mit den Ereignissen um Caelian und der abweisenden Haltung Suthrannas ergab sich ein neues Muster. Deshalb ließ er Endenor nach einer Weile noch einmal zu sich rufen und fragte ihn, ob er mehr darüber wisse.


  Dieser, geschmeichelt über Gaidarons Aufmerksamkeit, gab gern sein Wissen preis: »Ich kann Euch nur sagen, was ich hier und da aufschnappte, aber es heißt, die Stadt erwarte schon morgen oder übermorgen den neuen Prinzen. Die Vorbereitungen für ein großes Fest sind schon im Gange.«


  Gaidaron erschrak. Wenn sich das Gerücht als wahr erweisen sollte, dann wären alle seine Hoffnungen und Ziele dahin. Aber er ließ sich nichts anmerken. »Man erwartet ihn? Wer ist er? Woher kommt er? Ist er vom Himmel gefallen?«


  Endenor machte ein langes Gesicht, denn mit dieser Auskunft konnte er nicht dienen. »Das ist ein großes Geheimnis. Es soll wohl erst in letzter Sekunde gelüftet werden.«


  Das hörte sich bedrohlich an. Gaidaron wischte sich über die Stirn. Tatsächlich war ihm der Schweiß ausgebrochen. Unwirsch fuhr er Endenor an, er solle keine Vermutungen anstellen. »Ich werde selbst mit dem König sprechen und den Gerüchten ein Ende bereiten«, erklärte er überheblich und entließ den Sekretär.


  Doch kaum war er allein, fiel die Beherrschung von ihm ab. Unruhig und mit langen Schritten durchmaß er den Raum. Was, wenn es wahr ist?, ging es ihm durch den Kopf. Werde ich, der Neffe des Königs, künftig nur noch ein Handlanger von Suthrannas Gnaden sein – ohne jegliche Machtbefugnis, über die ich bisher verfügt habe?


  An so viele erinnerte er sich, die er herablassend und boshaft behandelt hatte. Alle diese Würmer würden nun schadenfroh ihre Häupter erheben. Nicht offiziell natürlich – er blieb der Neffe des Königs – aber heimtückisch, so wie es die Schleimer und Heuchler zu tun pflegten. Bösartiges Getuschel, schadenfrohes Grinsen – Gaidaron meinte, es bereits zu spüren.


  Ich muss Klarheit haben, dachte er. Und er beschloss, mit dem König zu reden, obwohl er keinen engen Kontakt zu ihm hatte. Ich bin sein Neffe, er wird mich nicht abweisen. Er muss mir die Wahrheit sagen, und wenn sie hart ist, muss ich sie erst einmal schlucken.


  Nachdem er diesen Entschluss gefasst hatte, wurde er ruhiger. Sobald er sich mit den Tatsachen vertraut gemacht hätte, würde er weitersehen. Ich lasse mich nicht zur Seite schieben wie ein lästiges Hindernis!


  Aber König Doron war wegen der Festvorbereitungen zu beschäftigt, um Gaidaron zu empfangen. Avared, ein Kammerdiener, mit dem Gaidaron gute Beziehungen unterhielt, erklärte sich zu einer Auskunft bereit: »Ja, seit heute Morgen ist es kein Gerücht mehr. Der König hat einen Sohn, den er allerdings aus unbekannten Gründen verborgen gehalten hat.«


  Gaidaron vermochte sein Entsetzen kaum zu verbergen. »Wer ist es?«, stieß er hastig hervor.


  »Der Sonnenpriester Jaryn von Fenraond.«


  Der Name traf Gaidaron wie ein Schlag ins Gesicht. »Nein!«, stieß er fassungslos hervor. Außer sich packte er den Kammerdiener bei den Schultern. Mit wildem Blick starrte er ihn an, als müsse sich hinter der ausdruckslosen Miene eine gnädigere Wahrheit verbergen. Aber Avared waren Gaidarons Wutanfälle nicht neu, und er ließ seinen Ausbruch regungslos über sich ergehen.


  »Ein Fenraond«, flüsterte Gaidaron heiser, als spräche er zu sich selbst, und seine Hände glitten kraftlos von dem Mann ab.


  »So scheint es zu sein«, erwiderte Avared kühl. »Jedenfalls wird Doron ihn als seinen Sohn anerkennen. So sieht es das Protokoll vor.«


  Gaidaron starrte ins Leere. »Und mich hat er die ganze Zeit …« Er brach den Satz ab und bedachte den schuldlosen Kammerdiener mit einem tödlichen Blick. Dann drehte er sich um und entfernte sich mit hastigen Schritten.


  Er flüchtete an einen ruhigen Ort im Garten des Mondtempels und ließ sich überwältigt von Zorn und Verzweiflung auf einer niedrigen Mauer nieder. Er fühlte sich, als habe man ihn nackt in eine trostlose Wüste hinausgetrieben. Wie konnten die Götter, denen er diente, wie konnte Zarad, der Mächtige, ihn einfach fallen lassen wie einen Putzlumpen? Man hatte ihn jeder Zukunft, jeder Hoffnung beraubt. Der untreue Geliebte verschwunden, der Thron verloren, die Verbündeten wahrscheinlich abtrünnig geworden. Denn alle, die bisher vor ihm gekuscht hatten, würden sich nunmehr dem wahren Prinzen zuwenden. Weshalb auch sollten sie weiterhin zu einem Verlierer halten?


  Und wer hat mich so gedemütigt, mich von der Macht vertrieben? Ein Ebenbürtiger? Einer, dem ich mich hätte stellen können? Gaidaron stieß ein hilfloses Lachen aus. Nein! Ein armseliger Sonnenpriester, der noch nach seinen Windeln riecht, darf mir alles nehmen. Fließt nicht auch in meinen Adern Fenraond-Blut? Freilich, Fenraond ist verflucht, aber Jaryn ist schwach. Razoreth wird leichtes Spiel mit ihm haben. Ich jedoch hätte ihm die Stirn geboten.


  Eine Weile stierte er vor sich hin. Unheilvolle Gedanken wälzten sich durch seinen Kopf. Was soll ich jetzt tun? Aufgeben oder kämpfen? Aber kämpfen gegen wen? Ich sollte sie alle töten. Im Kampf fallen. Das ist ehrenvoll …


  … und unendlich töricht, ging es ihm sofort durch den Kopf. Soll ich meinen Feinden den Triumph meines Todes gönnen? Er merkte, dass seine Verzweiflung von ihm wich und kaltem Hass Platz machte. Er schöpfte neue Kraft und Zuversicht.


  Die Welt soll noch hören von Gaidaron! Das schwöre ich bei Zarad!
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  Caelian hatte sich vor den gefährlichen Launen Gaidarons zu Jaryn in den Sonnentempel geflüchtet. Dieser befand sich auf dem Weg zu den Rabenhügeln, um seinen Geliebten Rastafan zu treffen und ihn gleichzeitig wegen seiner Mutter auszufragen.


  Nun wartete Caelian ungeduldig auf Jaryns Rückkehr, denn er vermisste sein gewohntes Umfeld im Mondtempel. Faul lag er auf einer Liege in der Sonne und gab sich trüben Gedanken hin. Suthranna, der Oberpriester, hatte ihm den Aufenthalt im Sonnentempel erlaubt, aber auf die Dauer konnte er hier nicht bleiben. Er sehnte sich nach seiner Küche, wo er Salben und Medizin herstellte, aber auch leckere Gerichte ausprobierte, mit denen er seine Mitbrüder erfreute. Er vermisste den Umgang mit ihnen, das Lachen, die guten Gespräche und die lustigen Streiche, die sie einigen griesgrämigen Genossen spielten.


  Auf der anderen Seite war er dort Gaidaron ausgeliefert, und niemand getraute sich, den Neffen des Königs in die Schranken zu weisen. Caelian seufzte tief. Ich habe Gaidarons Gelüste wohl zu lange geduldet, ja genossen. Alle im Tempel wissen das, und wer will sich schon in Liebeshändel einmischen?


  Caelian vermied es, so gut es ging, sich außerhalb von Jaryns Gemächern im Tempel blicken zu lassen. Er wollte ein Zusammentreffen mit den anderen Sonnenpriestern vermeiden. Deshalb freute er sich über den Besuch von Saric, der Jaryn bei der Suche nach dem Prinzen ebenfalls unterstützte.


  Der gewöhnlich etwas steif und reserviert auftretende Priester im Novizenrang hatte heute ein verschmitztes Lächeln aufgesetzt. Leise trat er auf die Terrasse hinaus, legte geheimnisvoll die Finger auf die Lippen, und seine Augen funkelten aufgeregt. »Ich komme mit einer großen Neuigkeit«, raunte er und kam näher. Dabei sah er sich vorsichtig um. »Eigentlich darf ich sie noch nicht verraten.«


  Caelian lächelte belustigt und wies auf einen Stuhl. »Setz dich doch.« Er glaubte, Saric wolle sich ein bisschen wichtig machen.


  »Der Prinz wurde gefunden«, stieß Saric etwas atemlos hervor. »Er wurde bei Caschu gesichtet, und morgen wird er in Margan eintreffen. Die ganze Stadt wird zu seinem Empfang auf den Beinen sein.«


  Caelian packte ihn aufgeregt am Arm. »Ist das wahr? Hat Jaryn ihn gefunden?« Gleichzeitig fragte er sich, ob es wirklich Rastafan sein konnte, der dort einfach die Straße von Caschu herunter marschiert kam.


  »Aber Jaryn ist es doch selbst!«, rief Saric mit vor Eifer geröteten Wangen. »Stell dir das vor: Er hat sich selbst gesucht! Und morgen wird das Geheimnis bekannt gegeben. Ich musste es dir einfach heute schon sagen.«


  »Was?« Caelian schüttelte verwirrt den Kopf. »Jaryn ist der Prinz? Das glaube ich nicht. Da hat dir jemand ein Märchen erzählt.«


  »Mein Wissen stammt von Sagischvar persönlich«, erwiderte Saric etwas gekränkt. »Und das Merkwürdigste ist: Ich habe den Eindruck, dass er es schon immer gewusst hat.«


  Caelian überschlug rasch, was das für Folgen haben könnte. Aber da gab es zu viele Möglichkeiten. »Und Jaryn?«, fragte er lediglich. »Wusste er es? Hat er mit uns allen ein Spiel getrieben?«


  »Nein, nein«, beschwichtigte Saric rasch. »Er ist ahnungslos. Und der Empfang morgen soll eine Überraschung werden.«


  Caelian starrte ihn an und schüttelte langsam den Kopf. »Wenn es so ist, dann hat man Jaryn hintergangen. Sagischvar hat ihn getäuscht, und somit ist er ein Lügner.«


  Saric wurde blass bei dieser Beleidigung. »Wie kannst du das sagen? Er hatte sicher seine Gründe, und er wird nicht allein gehandelt haben.«


  »Eine Verschwörung?«


  »Doch gewiss zum Besten des Landes«, bekräftigte Saric. »Jaryn wäre ein guter König – oder bist du anderer Meinung?«


  »Darum geht es nicht. Was steckt hinter der Geheimhaltung? Weshalb musste alle Welt davon ausgehen, dass Doron kinderlos ist? Weshalb wurde Jaryn auf die Suche nach einem Prinzen geschickt, der nicht existiert? Fragen über Fragen, die einer Antwort bedürfen, meinst du nicht?«


  Saric wiegte das Haupt. »Sicher, nur wir gehören wohl nicht zu den Leuten, die Antworten einfordern können. Das entscheiden die da oben.«


  »Hm.« Caelian verschränkte die Arme. »Ich gehöre nicht zu denen, die sich so abspeisen lassen. Jaryn hat Gefahren auf sich genommen, um diesen Prinzen zu finden. Er hätte dabei umkommen können!«


  Saric senkte den Blick. »Das waren auch meine Bedenken, aber Achay hat ihn beschützt.«


  So ein Unsinn!, dachte Caelian. Beschützt hat ihn ein Gesetzloser. Und ich habe ihn beschützt vor dem Zorn meines Vaters. Er überlegte, was er jetzt tun sollte. Er war sicher, dass es für Jaryn keine angenehme Überraschung sein würde, als Prinz empfangen zu werden. Offensichtlich befand er sich jetzt auf dem Rückweg und hatte Caschu passiert. Sollte er ihm entgegengehen und ihn warnen? Oder wenigstens darauf vorbereiten, was ihn erwartete? Und was war mit Rastafan? War der Verdacht nun hinfällig geworden?


  Doch da fuhr Saric fort: »Du musst dich gleich in den Mondtempel begeben. Die Priester beider Tempel werden Jaryn geschlossen begrüßen und ihm mit vielen anderen das Ehrengeleit geben.«


  Caelian erschrak. Nun war ihm dieser Weg versperrt. Die Zeremonie war beschlossen und angelaufen. Es sah so aus, als sei auch Suthranna schon lange eingeweiht gewesen. Alle haben geschwiegen!, dachte Caelian verbittert, aber es entsprach nicht seiner Natur, lange zu grübeln. Er wusste nur, dass Jaryn als Prinz Freunde brauchte, denn Feinde würden wie Pilze über Nacht aus dem Boden sprießen. Bei einer Verschwörung wusste man außerdem nie, auf wen man sich verlassen konnte. Und dann fiel ihm ein: Gaidaron wird den neuen Sachverhalt nicht einfach hinnehmen. Ja, beim Empfang werde ich ihm begegnen, aber das spielt jetzt keine Rolle mehr. Er bedeutet für Jaryn eine tödliche Gefahr! Ich muss ihn im Auge behalten.
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  Bis zum letzten Augenblick hoffte Caelian, dass man am Ende einen anderen Prinzen unter dem Umhang hervorzaubern würde. Als er im Mondtempel eintraf, herrschte ein ziemliches Durcheinander. Es war ein Geschnatter, Geraune und Geflüster, denn niemand wusste etwas Bestimmtes. Dorons Sohn war gefunden worden, und es sollte der Sonnenpriester Jaryn sein. Aber nicht alle glaubten es. Suthranna war nicht zu sprechen. In der allgemeinen Aufregung gelang es Caelian, unbemerkt sein Zimmer zu erreichen. Gaidaron war noch nicht aufgetaucht. Aber er würde sicher kommen, denn an diesem großen Tag konnte Caelian nicht fernbleiben, und das wusste Gaidaron.


  Caelian legte sein Festgewand an. An anderen Tagen hätte ihn das stundenlang beschäftigt. Er hätte die feinen Spitzen an den Ärmeln zurechtgezupft und sorgsam die Rockfalten geglättet. Mit Hingabe hätte er die weißen Stiefel aus weichem Leder über die Füße gestreift und seine widerspenstigen Locken glatt gebürstet. Doch heute war er nicht bei der Sache. Kaum war er fertig, holte ihn auch schon ein Mitbruder ab und drängte ihn zur Eile, denn die Priester hatten sich unten in der Halle versammelt und warteten auf Suthranna. Neue Gerüchte machten die Runde: Es hieß, Jaryn sei bereits im Sonnentempel eingetroffen. Die prinzliche Sänfte sei unterwegs. Der Prinz sei bekleidet mit dem Glanz der Sonne und schöner noch als Achay selbst.


  Ja, dachte Caelian, als er das hörte, dann wird es sich wohl um Jaryn handeln. Plötzlich erblickte er Gaidaron und erschrak über dieses bleiche, wie zu Eis gefrorene Gesicht, das bemüht war, jede Regung zu unterdrücken, und das doch alles preisgab, was hinter der Fassade wütete. Caelian wollte sich in der Menge verstecken, doch Gaidaron hatte ihn gesehen. Über die Köpfe der anderen hinweg starrten sie sich an. Caelian erwartete den hassverzerrten Blick seines Meisters, doch das Maskenhafte in Gaidarons Miene fiel plötzlich von ihm ab und machte verzweifelter Trauer Platz. Nur einen Atemzug lang, kaum wahrnehmbar für seine Umgebung. Als Caelian ihm einen irritierten Blick zuwarf, hatte sich bereits ein Schleier der Gleichgültigkeit über Gaidarons Züge gesenkt.


  Caelian bemerkte den Schatten sehr wohl und hatte Mitleid mit dem stolzen Mann, obwohl Gaidaron das schroff von sich gewiesen hätte. Er nahm sich vor, nach dem Fest auf ihn zuzugehen und mit ihm zu reden. Doch nun erschien Suthranna und hielt eine kurze Ansprache an die Versammelten. Er schloss mit den Worten: »Mächtige Schwüre haben mich gehindert, darüber zu sprechen. Aber heute ist ein Freudentag. Wir alle wollen dem Prinzen Jaryn Treue und Gehorsam geloben, auch wenn er ein Sonnenpriester ist.«


  Was die Priester dachten, war nicht erkennbar, aber niemand wagte zu murren. Der Zug bewegte sich hinaus auf den Königsplatz, wo die Sonnenpriester bereits in feierlicher Ordnung angetreten waren. Die Sänfte des Prinzen war vor dem Aufgang zum Palast stehen geblieben, um den Priestern Gelegenheit zu geben aufzuschließen. Die Menschen, die sich um den Platz herum drängten, hatten bei seinem Anblick gejubelt, jetzt herrschte atemlose Stille. Die Prozession setzte sich wieder in Bewegung.


  Gaidaron schritt an der Spitze, gleich hinter Suthranna. Weil Caelian dem Ende des Zuges zugeteilt war, konnte er sich hinter den anderen verstecken. Jaryn konnte er allerdings von seinem Platz aus nicht sehen. Erst auf der riesigen Dachterrasse, wo sich die Priester und königlichen Würdenträger zu beiden Seiten aufstellten, erhaschte Caelian einen kurzen Blick auf sein Gesicht. Mit seinen versteinerten Zügen erinnerte es ihn auf erschreckende Weise an Gaidaron. Mit geradem Rücken, steifen Schultern und erhobenem Nacken richtete er seinen starren Blick nach vorn. Das Licht in seinen sonst so lebhaften Augen war erloschen, sie schienen ins Nichts zu blicken. Er kam Caelian vor wie eine atmende Götterstatue. Was tut man ihm hier an?, dachte er. Oder irre ich mich, und er genießt seine neue Würde so selbstverständlich, wie er sie als Sonnenpriester empfunden hat?


  Jaryn hatte ihn nicht einmal mit den Blicken in der Menge gesucht. Nun, dachte Caelian, er braucht mich nicht mehr, der Prinz wurde gefunden. Fortan wird Jaryn königliche Berater haben.


  Der Gedanke drückte Caelian nieder. War Jaryn für ihre Freundschaft verloren? Trennte den Erben des Throns von Jawendor nun eine unüberwindliche Kluft von dem unbedeutenden Mondpriester? Waren ihre gemeinsamen Abenteuer bereits vorbei? Caelian sah der Sänfte, die sich dem Thron Dorons näherte, mit einem Gefühl nach, als entschwinde sie für immer seinen Blicken. Es war wie ein Abschiednehmen.


  Er sah den König Jaryn umarmen. Was geschah hier vor aller Augen? Caelian wähnte sich in einem schlechten Traum. Während er noch überlegte, ob er in den nächsten Tagen versuchen sollte, Jaryn zu sprechen, befiel ihn eine merkwürdige Unruhe. Als er zur Seite blickte, zuckte er zusammen. Statt seines Mitbruders Alric stand Gaidaron neben ihm und lächelte ihn an. »Glaubtest du wirklich, mir zu entkommen, Caelian?«, flüsterte er.


  Diesem brach der Schweiß aus. »Psst! Du störst die Zeremonie«, zischte er leise zurück.


  »Du meinst, die verlogene Zeremonie für einen schwächlichen Zuckerjungen?«


  Caelian schlug das Herz bis zum Hals. »Für diese Worte kann man dich hinrichten.«


  »Es wird sich finden, wer zuerst stirbt«, erwiderte Gaidaron kalt.


  »Was willst du damit sagen?«


  Gaidaron strich ihm sanft über das Haar. »Nichts, Caelian, gar nichts. Ich warte im Tempel auf dich.« Mit diesen Worten glitt er geschmeidig zur Seite und begab sich unauffällig wieder auf seinen Platz neben Suthranna. Caelian aber hatte das Gefühl, in einen Abgrund geblickt zu haben.
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  Als die Feierlichkeiten im Palast auf dem Höhepunkt angekommen waren und viele bereits betrunken durch die Gänge taumelten, hatte Caelian sich heimlich davongemacht. Noch heute Nacht wollte er die Sache zwischen sich und Gaidaron bereinigen. Es hatte keinen Zweck, vor ihm davonzulaufen. Jedermann tat so, als habe sich nichts geändert. Doch für Gaidaron hatte sich alles geändert, und Caelian wusste das. Er begab sich in Gaidarons Kammer. In seinem Ärmel hatte er einen Dolch verborgen. Er wollte ihn nicht töten, aber wenn es notwendig war, würde er nicht zögern, ihn zu benutzen. Die Überraschung wäre auf seiner Seite, denn Gaidaron würde bei ihm nie eine Waffe vermuten.


  Gaidaron hatte ihn auf dem Fest nicht eine Sekunde aus den Augen gelassen, und Caelian wusste, dass er ihm folgen würde. Tatsächlich dauerte es nicht lange, und Gaidaron stand in der Tür. Er zögerte kurz, als er Caelian entspannt lächelnd auf dem Diwan sitzen sah. Dann schloss er die Tür und kam näher. »Ich sehe, du bist gehorsam geworden«, sagte er und blieb stehen, lässig an einen Pfeiler gelehnt.


  Caelian zuckte die Achseln. »Ganz wie du meinst.«


  Gaidaron hatte trotz seiner zur Schau getragenen Gelassenheit deutlich mit sich zu kämpfen. Die Schläge des Geschicks hatten ihn härter getroffen, als seine Manneswürde ertragen konnte. Caelian gegenüber schwankte er zwischen Nachgiebigkeit und herrischem Gebaren. Das Erstere verbot ihm sein Stolz, aber sein Verstand riet ihm dazu.


  »Die Dinge haben sich geändert, nicht wahr?«, fragte Gaidaron mit einem Blick zur Decke, als stünde dort oben der weitere Verlauf seines Schicksals geschrieben. »Ich nehme an, das freut dich.«


  Caelian hatte auf eine sich abzeichnende endlose Debatte keine Lust. »Dass du Doron nicht beerben wirst, mag dich schmerzen, aber mit uns hat das nichts zu tun. Ich bin nur gekommen, um dir zu sagen, dass es so nicht weitergehen wird.«


  Gaidaron neigte spöttisch den Kopf zur Seite. »Wie soll es denn weitergehen?«


  »Zuerst einmal solltest du dich nicht selbst bemitleiden. Die Welt geht nicht unter, weil du nicht König von Jawendor wirst …«


  »Jetzt bist du es, der abschweift, Caelian«, unterbrach ihn Gaidaron äußerlich gefasst, obwohl Caelians Widerspenstigkeit ihn innerlich zum Kochen brachte. Er wagt es sogar, mich zu belehren! »Was hat das mit uns beiden zu tun?«


  Caelian spürte Gaidarons unterschwellige Wut, aber er hatte nicht erwartet, dass Gaidaron nach den Vorfällen ein Lamm werden würde. »Tatsächlich betrifft es unser Verhältnis nur insofern, als jetzt ein guter Zeitpunkt ist, es zu klären.«


  »Weil du mich für geschwächt hältst?« Den drohenden Unterton konnte Gaidaron trotz großer Beherrschung nicht vermeiden.


  Caelian lächelte bitter. »Vielleicht, weil du dadurch zum Nachdenken kommst?«


  »Zum Nachdenken worüber? Dass du mich verlassen willst?«


  »Ich kann dich gar nicht verlassen. Ich bin Mondpriester wie du.«


  »Sprich nicht so mit mir! Du weißt genau, was ich meine.«


  Caelian vergewisserte sich seines Dolches im Ärmel und erwiderte: »Unser sogenanntes Liebesverhältnis ist überhaupt keines. Zwischen uns muss sich einiges ändern. Wenn du dazu nicht bereit bist, ist es aus.«


  Gaidaron konnte nicht sofort antworten, er musste erst etwas Galle hinunterschlucken. »Es ist kein Liebesverhältnis? Was dann? Ein Pferdehandel?«


  »Es war ein Verhältnis von Herr und Sklave. Von Liebe habe ich nie etwas gespürt. Das ist es, was sich ändern muss.«


  »Bei Zadar!«, stieß Gaidaron grimmig hervor. Er wusste nicht, wovon Caelian überhaupt redete. »Es war doch immer schön mit uns, ich weiß, dass es dir gefallen hat. Ich bin nun einmal von herrischem und du von unterwürfigem Wesen.«


  Caelian wurde dunkelrot bei dieser Bemerkung. »Unterwürfig, weil ich es will – nicht weil du es willst!«, schrie er Gaidaron an. »Es ist ein Spiel! Aber du hast die Grenze überschritten. Du wolltest einen echten Sklaven.«


  »Und wo ist die Grenze?«, bemerkte Gaidaron schulterzuckend.


  »Sie ist da, wo der Respekt fehlt, Gaidaron! Und wenn du mich liebtest, würdest du es verstehen. Du verachtest mich, das kann ich nicht ändern. Aber zwischen uns ist es aus. Wir können Freunde bleiben, mehr nicht. Doch ich fürchte, die sind wir auch niemals gewesen.«


  Gaidaron tat aufgebracht einen Schritt nach vorn, und Caelian straffte sich, bereit, nach dem Dolch zu greifen, doch er blieb zornesrot vor ihm stehen, die Hände in die Hüften gestemmt. Das sind die ersten Anzeichen meines Machtverlustes, dachte Gaidaron verbittert. Diese kleine Kröte plustert sich zu einem Ochsenfrosch auf. »So redest du doch erst, seit du zu diesem Jaryn gekrochen bist. Zu einem hirnlosen Sonnenpriester! Wie konnte dein Stolz als Mondpriester das zulassen?«


  »Zufällig ist dieser hirnlose Sonnenpriester der zukünftige König«, erwiderte Caelian höhnisch. Wenn Gaidaron sich jetzt auf ihn stürzte, würde er geradewegs in sein Messer fallen.


  Aber Gaidaron spürte die Provokation und gönnte Caelian nicht den Triumph. Er ließ sich neben ihn auf den Diwan fallen und lehnte sich zurück. »Ja«, erwiderte er gedehnt, »Jawendor würde einen dünkelhaften, einfältigen und schwachen Herrscher bekommen, der außer oberflächlicher Schönheit nichts aufzuweisen hat.«


  »Würde?«, fragte Caelian vorsichtig.


  »Wenn niemand gewisse Leute zur Vernunft bringt, ja.«


  »Und zwar welche?«


  »Nun, alle, die an diesem Komplott beteiligt waren. Ich weiß nicht, was da gespielt wurde, aber irgendjemand muss schließlich einen Vorteil davon haben, diesen Jaryn, der noch im Novizenalter ist, in den Vordergrund zu rücken. Ein Strohmann. Die Fäden ziehen andere im Hintergrund.«


  »Du glaubst also, er sei in Wahrheit nicht Dorons Sohn? Aber er hat ihn öffentlich anerkannt.«


  Gaidaron schnippte verächtlich mit den Fingern. »Man hat ihn erpresst. Eine Gruppe von Verschwörern hat ihn in der Hand. Ich werde schon noch dahinterkommen.«


  Caelian fröstelte. Konnte Gaidaron recht haben? Er selbst war überrascht gewesen, dass Jaryn der Prinz sein sollte, und da gab es ja noch Rastafan. Leider war Jaryn nicht mehr dazu gekommen, ihm alles zu erzählen.


  Wer die Fäden zog, wie Gaidaron sich ausdrückte, das wusste er. Es waren die angesehensten Männer im Lande. Sicher hatten sie zum Wohle aller gehandelt, aber das musste nicht bedeuten, dass sie keine Verschwörer waren. Hatten sie Jaryn und die Geschichte mit dem Fluch nur benutzt, um an ihr Ziel zu gelangen?


  Caelian vermutete, dass seine Aufgabe um Jaryn noch nicht beendet war. Er musste unbedingt mit ihm darüber sprechen, aber im Augenblick war Gaidaron wichtiger. Denn der war gefährlich, und er musste versuchen, ihn zu besänftigen.


  »Du weißt doch bestimmt, was da gespielt wurde«, blaffte Gaidaron ihn an.


  »Nicht mehr als du. Wenn jemand mehr weiß, dann Suthranna. Frage ihn, du bist doch seine rechte Hand.«


  Gaidaron schnaubte. »Wer weiß das schon.«


  »Du musst dich mit ihm aussprechen. Er wird Verständnis für deine Enttäuschung haben, und es wird sich nichts ändern. Du bist immer noch der Neffe des Königs.«


  Gaidaron sah ihn überrascht an. »Bist du auf meiner Seite?«


  »Ich bin auf der Seite der Vernunft, so wie jeder Mondpriester. Das unterscheidet uns ja von den Sonnenpriestern, oder nicht?«


  »Ich denke doch vernünftig!«


  »Dann handle auch vernünftig! Denk daran, dass du zwar nicht Doron, aber Suthranna beerben kannst. Oberpriester im Mondtempel zu sein ist nicht das Schlechteste.«


  Gaidaron legte seinen Arm um ihn. »Du bist ein schlaues Kerlchen. In dir steckt doch noch mehr als ein Kräutersammler.« Und als Caelian zusammenzuckte, sagte er: »Ich tue dir nichts, ich will dich nur spüren, deine Wärme, deine Nähe. Ich brauche dich, Caelian. Wenn du dich von mir abwendest, habe ich niemanden mehr.«


  Woran du selbst die Schuld trägst, dachte Caelian. Er blieb wachsam, duldete aber Gaidarons Berührung. »Ich gehe dir nicht verloren. Aber eins solltest du wissen: Was immer du tust, was immer du vorhast – Jaryn ist mein Freund, und auch du solltest deinen Frieden mit ihm machen.«


  Gaidaron lächelte. »Eigentlich kein schlechter Gedanke. Wie ist er denn im Bett?«


  »Das weiß ich nicht.«


  »Oho, jetzt lügst du aber, Bursche. Egal. Wenn du ihn wieder einmal triffst, dann sage ihm, dass ich gegen einen Ritt zu dritt nichts einzuwenden habe.« Und er zeigte Caelian sein unwiderstehliches Lächeln.
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  Jaryn hatte die Nacht im Palast verbracht. Er sah sich im Mittelpunkt einer abscheulichen Intrige. Dass Anamarna offensichtlich in das Komplott eingeweiht war, enttäuschte ihn schwer. Wenn er während der Feierlichkeiten trotz allem Haltung bewahrt hatte, dann nur, weil er als Sonnenpriester seine Würde zu wahren wusste.


  Als er am nächsten Morgen die Augen aufschlug, war sein erster erschrockener Gedanke, der Weise könne bereits abgereist sein. Er musste ihn unbedingt sprechen. Von dem Ergebnis des Gesprächs wollte er sein künftiges Verhalten abhängig machen.


  Er schlug auf einen kleinen Gong neben seinem Bett. Ein Diener trat ein, verbeugte sich und blieb demütig in einiger Entfernung stehen. »Mein Prinz«, sagte er und legte die Handflächen aneinander, um seinen Gehorsam auszudrücken.


  Nun wurde er also mit ›mein Prinz‹ angeredet, nicht mehr mit ›Erhabener‹, stellte Jaryn beiläufig fest, aber es kümmerte ihn kaum. Für ihn stellte es keine Verbesserung dar, der Thronfolger zu sein. Er hatte nie persönlich nach Macht gestrebt. Der Sonnentempel war machtvoll genug und er ein Teil davon. Sein Leben war, sah er von den letzten Monaten ab, ohne große Aufregungen verlaufen, und so hätte es nach seinem Geschmack auch bleiben können.


  »Erkundige dich, ob Anamarna, der Weise von Kurdur, sich noch im Palast aufhält, und schicke ihn zu mir.«


  Der Diener zögerte, und Jaryn wedelte ungeduldig mit der Hand. »Geh schon! Ich kleide mich allein an.«


  Als Anamarna wenig später eintrat, war Jaryn bereit, ihn zu empfangen. Nur sein heiliger Zopf war noch ungeflochten. Aber das hatte Zeit, fand Jaryn. Er erinnerte sich gut an seinen Besuch bei der Kurdurquelle. Damals war er voller Respekt für den berühmten Mann gewesen. Mittlerweile hatte Jaryn an Selbstbewusstsein gewonnen, das mit dem anerzogenen Dünkel im Tempel nichts mehr gemein hatte. Aber er war auch zornig. Und der Zorn dämpfte seinen Respekt. Er wies auf eine Sitzgruppe. »Danke, dass Ihr gekommen seid. Bitte setzt Euch, edler Anamarna.«


  Der Weise mit dem langen, weißen Haar und den jungen Augen lächelte milde und nahm Platz. Er erinnerte Jaryn an seinen Großvater, aber in diesem Augenblick war er nur ein alter Mann, der ihn hinters Licht geführt hatte. Doch bevor er seine Rede beginnen konnte, ergriff Anamarna das Wort:


  »Jaryn, mein Freund, du bist aufgebracht, und dein Herz ist übervoll mit Fragen. Aber glaube mir, es hat alles seine Bewandtnis, und wenn du mir jetzt zuhörst, wirst du mir beipflichten.«


  Jaryn missfiel es, dass Anamarna ihm die Anklage vom Munde abgeschnitten hatte, aber er nickte nur ausdruckslos.


  »Ich schickte dich auf die Suche nach einem Prinzen. Den Grund nannte ich dir.« Anamarnas Stimme war tief und besänftigend, denn er ruhte in sich selbst, und diese Ruhe ging auf seine Umgebung über. »Ich habe dir verschwiegen, dass du selbst dieser Prinz warst. Warum tat ich das? Hätte ich es dir gesagt, dann hättest du kaum Anlass gehabt, nach ihm zu suchen.«


  »Wie kann man sich denn selbst suchen?«


  »Indem man von sich selbst Abstand gewinnt und sich aus der Ferne betrachtet wie einen Fremden. Durch die Suche warst du gezwungen, den Tempel zu verlassen, dich unter gewöhnliche Menschen zu begeben. Du wurdest in Abenteuer verwickelt, die dir im Schutze des Tempels nie begegnet wären. Durch diese Erlebnisse wurdest du reifer, einsichtiger, menschlicher. Haben die Erlebnisse einen anderen Menschen aus dir gemacht? Nein. Sie haben nur geweckt, was schon immer in dir war. Um das, was in deinem Inneren verborgen war, zu finden und dir sichtbar zu machen, habe ich dich auf die Reise geschickt.«


  Jaryn schwieg betroffen. Anamarna hatte es mit wenigen Worten verstanden, seinen Groll zum Verschwinden zu bringen. Er begriff sofort die tiefe Wahrheit. Ganz so, wie Anamarna es gesagt hatte, war es ja geschehen.


  »Warum war diese Selbstfindung notwendig? Weil ich Dorons Sohn bin?«, fragte er nach einigem Zögern.


  Anamarna nickte. »Weil der Fluch gebrochen werden musste, der nun schon jahrhundertelang dafür sorgt, dass Jawendor von schlechten Königen regiert wird.«


  »Du nennst Doron einen schlechten König?«, fragte Jaryn bestürzt.


  »Ich spreche aus, was viele wissen und noch mehr denken. Gewisse Kreise gewinnen bei schlechter Herrschaft, andere sind Mitläufer und schweigen, die meisten jedoch leiden unter ihr. Sie werden geknechtet, damit eine dünne Oberschicht prassen kann.«


  Jaryn spürte, dass der Vorwurf auch an ihn gerichtet war. Er war aufgewachsen in der Gewissheit, dass jene, die geknechtet wurden, als Knechte geboren waren. Und dass es wenige auserwählte Menschen gab, denen es zukam, in Wohlstand zu leben, weil sie als Edle geboren waren; die in Palästen wohnten, wie diesem hier, oder in prächtigen Tempeln, umgeben von Dienerscharen, weil es ihnen nicht zuzumuten war, selbst zu arbeiten. War alles falsch gewesen, was er in zehn Jahren bei den Sonnenpriestern gelernt hatte?


  Es musste wohl falsch gewesen sein, denn heute dachte er anders. Das war es also, was Anamarna gemeint hatte, und Jaryn konnte nichts Nachteiliges mehr darin erkennen. Er hatte den Weisen unterschätzt, hatte ihm niedrige Beweggründe unterstellt – ihm genauso wie Sagischvar und Suthranna. Er schämte sich, aber für umständliche Beichten war jetzt nicht die Zeit. Er musste mehr erfahren. Denn da gab es etwas, das nicht einmal Anamarna zu wissen schien.


  »Bitte erzählt mir alles von Anfang an. Ich bin verwirrt und finde mich nicht mehr zurecht. Bin ich wirklich Dorons Sohn? Oder hat man mich zum Prinzen ernannt, weil Doron keine Söhne hat?«


  »Du bist sein Sohn, Jaryn. Doch wegen des Fluches war dein Vater einverstanden, dass wir dich bei meinem Bruder Adramas aufwachsen ließen, den du für deinen Großvater gehalten hast.«


  »Adramas?«, wiederholte Jaryn betroffen. »Er war Euer Bruder? Bei Achay, ich bemerkte die Ähnlichkeit, aber …«


  »Ja, er lebte wie ich zurückgezogen, denn wir beide missbilligten, was sich in Margan tat. Es war nicht geplant, dich schon mit zwölf in den Sonnentempel zu schicken, aber leider verstarb mein Bruder zu früh, und Sagischvar bestand darauf, deine Erziehung zu übernehmen. Mit dir, so hofften wir, könnte eine bessere Zeit anbrechen. Zwar hatten Suthranna und ich Bedenken, ob die Kaltherzigkeit der Sonnenpriester deiner Entwicklung zu einem guten Menschen im Wege stehen könnte. Doch Sagischvar überzeugte uns, dass du durch eine harte Schule gehen müsstest. Denn es ist kein Verdienst, im klaren Wasser sauber zu bleiben – erst im Schlamm des Hochmuts erweist sich der edle Charakter, wenn er rein bleibt.«


  »Die Prüfung begann also bereits mit meiner Geburt?«


  »Genau genommen ist es so.«


  »Ich verstehe trotzdem nicht«, gab Jaryn verunsichert zurück. »Euer Bruder Adramas war wirklich kein gestrenger Meister. Er war gütig und …«


  »… und weise«, nickte Anamarna. »Wir waren beide der Meinung, dass ein Kind mit Liebe und Nachsicht aufgezogen werden sollte, und im Nachhinein hat es sich als richtig erwiesen. Die zwölf Jahre bei meinem Bruder haben dir offensichtlich das passende Rüstzeug mitgegeben, um im Sonnentempel zu bestehen.«


  Jaryn nickte nachdenklich. Ihm fiel ein, wie gern er immer an die Zeit mit dem Großvater zurückgedacht hatte, auch wenn es ihm verboten gewesen war.


  »Wir wollten noch deine Weihe abwarten und dich dann außerhalb seiner Mauern prüfen, ob dein Herz wirklich erkaltet wäre. Wir stellten fest, dass dies nicht der Fall war, und das erfüllte uns mit Zuversicht.«


  »Woher wollt Ihr das wissen?«


  Anamarna lächelte. »Es gibt Zeugen: Saric und Caelian. Sie berichteten getreu über deine Fortschritte. Hm, ich gebe zu, ich hätte noch einige Monate gewartet mit der Preisgabe deiner Herkunft, denn der Weg deiner Prüfungen war doch recht kurz.«


  »Kurz? Mein Weg? Wollt Ihr sagen, alles, was ich in den letzten Wochen erlebt habe, war geplant und abgesprochen?«


  »Keineswegs. Wir haben niemals eingegriffen. Alles geschah, wie es sich schicksalhaft fügte. Das war der Zweck deiner Prüfung. Du solltest dich dem wahren Leben stellen. Keinem künstlichen, von uns erschaffenen Umfeld, das hätte unserer Sache nicht gedient.«


  »Ich verstehe, aber eins begreife ich nicht. Ihr beschreibt den Sonnentempel als eine harte Schule. Ihr sagt, die Priester seien herzlos und voll Hochmut, und ich höre heraus, es sei nicht gut, ihnen nachzueifern. Weshalb ändert sich dann nichts an den Verhältnissen?«


  »Auf solche Fragen gibt es immer nur eine Antwort: Es nützt den Mächtigen. Mehr kann ich dazu nicht sagen. Denke darüber nach.«


  Jaryn schwieg, und Anamarna ließ ihm Zeit. »Ihr sagtet auch, Doron sei ein schlechter König«, fuhr Jaryn nach einer Weile fort. »Weshalb hat er dann zugestimmt, dass ich eine andere Erziehung erhalte? War das in seinem Sinne?«


  Anamarna zwinkerte amüsiert. »Wohl kaum. Wir haben damals erheblichen Druck ausüben müssen, um ihn in unseren Plan einzubinden. Damals gab er dich nur unwillig in die Hände meines Bruders. Aber nicht etwa, weil er dich geliebt hätte, denn er hatte schon deine Mutter verachtet. Nein, es war nur sein Stolz. Später konnten wir ihn dann davon überzeugen, dass jemand, der lange genug die Luft des Sonnentempels geatmet hat, einen ganz vorzüglichen Herrscher abgeben müsse.«


  »Und was sagte meine Mutter dazu?«


  »Nichts. Sie verstarb bei deiner Geburt.«


  Jaryn nickte zu dieser Auskunft, weil er es schon vermutet hatte. »Ich glaubte immer, Doron sei ein guter König, weil ich sah, dass das Land gedieh.«


  »Das Land oder Margan?«


  Jaryn errötete. »Ich gebe zu, vom Land hatte ich keine Ahnung. Ich nahm einfach an, dass alles gerecht zuginge.«


  »Margan ist eine verbotene Stadt. Gewöhnliche Menschen dürfen sie nur mit einer Sondererlaubnis betreten. Hältst du das für gerecht?«


  »Es dient unserem Schutz«, erwiderte Jaryn hilflos.


  »Und die Pfähle und Hungerkäfige auf den Zinnen?«


  »Verbrecher«, murmelte Jaryn, doch seine Röte vertiefte sich.


  »Hast du dich nie gefragt, wofür ein einfacher Mann auf dem Pfahl enden kann? Oft genügt ein im Zorn ausgesprochenes Wort gegen Margan. Es muss dann nur noch in die falschen Ohren geraten.«


  Jaryn verstummte. Beschämt erinnerte er sich, dass er vor nicht allzu langer Zeit so ein Urteil durchaus als gerecht empfunden hätte. Ein niedrig Geborener durfte die herrschende Schicht nicht beleidigen. Das war, als hätte er die Götter selbst geschmäht. Jetzt konnte er sich nur noch damit rechtfertigen, dass er als Sonnenpriester ohnehin keine Macht gehabt hätte, etwas zu ändern. Aber er wusste, das war eine schäbige Ausrede.


  Schonungslos fuhr Anamarna in seinen Anklagen fort: »Das Böse nistet seit Jahrhunderten im Palast. Wie du weißt, wurden alle Söhne von Sklavinnen und Konkubinen von jeher getötet und ihre Mütter ebenfalls. Dass du der einzige Thronerbe geblieben bist, verdankst du diesem grässlichen Brauch.«


  Der einzige Thronerbe, summte es in Jaryns Schädel. Nur ich kenne die furchtbare Wahrheit. Am liebsten hätte er sie sich aus dem Kopf gerissen, aber sie klebte fest wie Leim. »Ich weiß«, flüsterte er, während seine Schamesröte sich in tödliche Blässe verwandelte. »Erlaubt mir jedoch, Euch dies zu fragen, denn es geht mir nicht aus dem Sinn: Was wäre, wenn es tatsächlich einen weiteren Sohn des Königs gäbe?«


  Anamarna furchte die Stirn. »Du meinst, den Sohn einer Sklavin?«


  »Ja. Es wäre doch immerhin denkbar.«


  Anamarna räusperte sich. Mit dieser Frage hatte er offensichtlich nicht gerechnet. »Eine reine Hypothese, weshalb willst du das wissen?«


  »Es interessiert mich. Ihr wisst schon, der Fluch. Welcher der beiden Prinzen würde Razoreth verfallen?«


  »Hm.« Anamarna zögerte kurz. Es war ihm anzusehen, dass er diese Frage nicht gern beantwortete. »Nun gut, einmal angenommen, dieser Fall träte ein, dann müssten beide Prinzen miteinander um den Thron kämpfen, das weißt du. Zweifellos wäre dann der Sieger Razoreths Knecht, denn er hätte den eigenen Bruder getötet. Das war die große Tragödie Jawendors, dass die Dynastie den Makel fortwährender Brudermorde trug. Du wirst von diesem Bluterbe befreit regieren können.«


  »Ja«, hauchte Jaryn, weil es ihm die Kehle zuschnürte.


  Anamarna sah ihn prüfend an. »Wolltest du auf etwas Bestimmtes hinaus?«


  »Nein!« Jaryn zuckte zusammen. »Mir kam nur dieser Gedanke. Es wäre furchtbar, wenn es zuträfe.«


  »Das haben wir nicht zu befürchten. Gäbe es diesen Mann, so hätte er seine Ansprüche wohl bereits angemeldet.«


  »Und wenn er gar nicht wüsste, dass er der Sohn Dorons ist?«


  Über Anamarnas Nasenwurzel bildete sich eine steile Falte. Mit beginnender Unduldsamkeit in der Stimme erwiderte er: »Dann gäbe es keinen Zweikampf und keinen von Razoreth gelenkten König. Praktisch existierte er nicht, und er könnte keine Macht ausüben.«


  »Und der Fluch würde für ihn nicht gelten?«


  »Nein«, kam die schnelle Antwort, aber Jaryn glaubte Anamarna nicht. Irgendetwas verbarg er. Wusste er gar Bescheid und wollte kein schlammiges Wasser aufrühren?


  »Das glaube ich auch«, pflichtete Jaryn ihm hastig bei. »Und da ich offensichtlich die Prüfungen bestanden habe, ist der Fluch jetzt wohl erloschen?«


  Anamarna sah ihn lange an, als müsste er über diese Frage nachdenken. Dann nickte er. »Der unmittelbare Zugriff Razoreths wurde abgewendet und die Auswirkungen des Fluches vermindert. Aber Razoreth schläft nicht, er liegt ständig auf der Lauer. Du musst achtsam sein. Tust du Unrecht, sinnst du auf Böses, dann wird er mächtig in dir. Er ist wütend, dass man ihm seine Beute vorerst entrissen hat, und er wird nichts unversucht lassen, dich auf seine Seite zu ziehen. Zeige dich als der Stärkere. Beweise ihm und uns allen, dass er dich nicht besiegen kann.«


  »Ich werde mich vor seinen Schlingen hüten, das schwöre ich bei Achay.«


  »Gut. Solltest du Hilfe benötigen, wende dich jederzeit an Sagischvar oder Suthranna. Auch Saric und Caelian kannst du vertrauen. Doron solltest du aus dem Weg gehen, er hat für dich nie wie ein Vater gefühlt, und du musst ihm keinen liebenden Sohn vorspielen. Tu deine Pflicht, anständig, treu und zielbewusst. Bleibe ein Sonnenpriester, aber bleibe auch ein Mensch.«


  »Meine Pflicht«, wiederholte Jaryn sinnend. »Was wird meine Pflicht von nun an sein?«


  »Mit allen Kräften dafür zu sorgen, dass sich die Prophezeiung erfüllt.«


  »Aber …«


  »›Was war, wird wieder sein‹. So lautet sie. ›Was war‹ – hier ist offensichtlich die Rede von jener Zeit, die vor dem Fluch existiert hat. ›Wird wieder sein‹ – dieser Zustand kann wieder herbeigeführt werden. Dein Bestreben sei darauf gerichtet, dass dies geschieht.«


  »Ach, eine weitere Suche? Wieder ein Herumtappen im Ungewissen?«


  »Unser aller Leben ist ungewiss. Bedenke klug deine Taten, tu, was recht ist, halte Missgunst von dir fern, hasse nicht, sondern zeige Mitgefühl, hilf, wo Hilfe nottut. Sei tapfer und guten Mutes. Doch vor allem: Sei ein fröhlicher Mensch, dann wirst du all dies erreichen.«


  »Und die Prophezeiung?«


  »Sie verheißt Frieden und Versöhnung. Wenn du meine Worte beherzigst, wirst du nicht fehlgehen, und die Prophezeiung wird wahr werden.«


  Goldene Worte, dachte Jaryn. Aber Anamarna weiß nicht, dass es diesen anderen Prinzen tatsächlich gibt, dass er als Gesetzloser bereits von Razoreths Gift getrunken hat, und dass er Margan aus tiefster Seele hasst. Er weiß nicht, dass mein eigener Bruder mein Geliebter wurde und ich somit eine Schuld auf mich geladen habe, die kein Sonnentempel und kein Achay wieder von mir nehmen kann. Ich kann nur zu den Göttern beten, sein Name möge niemals bekannt werden, dann wird Razoreth ihn vielleicht vergessen.


  Nachdem Anamarna gegangen war, saß Jaryn noch lange da und erwog seine Worte. Er fühlte sich verloren und von aller Welt verlassen. Rastafan durfte er nie wiedersehen, obwohl er sein Bruder war. Stattdessen war ihm die Nähe zu einem Mann aufgezwungen worden, der ihn schon als König abgestoßen hatte und den er als Vater ablehnte. Jaryn sehnte sich nach einem vertrauten Gesicht, nach Saric oder Caelian und nach seinen Mitbrüdern im Tempel, obschon sie ihm zuletzt immer fremder geworden waren. Aber immerhin hatte er viel Zeit mit ihnen verbracht.


  Nur langsam mischten sich andere Überlegungen in seine Grübelei: Habe ich nicht bedauert, als Sonnenpriester keinen Einfluss ausüben zu können? Er dachte an die befreiten Knaben. Als Prinz hätte ich die ganze Aktion vielleicht verhindern können. Wie viel Macht ist mir jetzt verliehen? Auf wen kann ich mich verlassen? Wer ist mein Feind?


  Er würde viele Feinde haben, das war ihm klar. Neider und … Er zuckte zusammen. … und einen Mann, der selbst gehofft hatte, einmal König zu werden. Ein gefährlicher Mann, für den eine Welt zusammengebrochen sein musste: Gaidaron!
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  Gaidaron hatte mit Caelian einen Waffenstillstand geschlossen. Das verschaffte ihm etwas Luft. Diese Ruhe an der Beziehungsfront brauchte er, um mit den anderen Widerständen fertig zu werden. Caelian hatte recht: Er war immer noch der Neffe des Königs, und von seinen Verbündeten hatte sich keiner von ihm abgewandt, aber wer konnte schon wissen, was sie wirklich dachten? Zweifellos würde ihn keiner unterstützen, falls es gegen den Sohn des Königs gehen sollte. Wohl gab es genug unter ihnen, die lieber Gaidaron auf dem Thron gesehen hätten, aber kaum jemand würde es wagen, sich gegen den rechtmäßigen Thronfolger aufzulehnen.


  Feiglinge allesamt!, dachte Gaidaron, während er begann, seine Pläne zu schmieden. Ja, Jaryn wird bald dem Totenvogel Nirgal begegnen. Aber zuerst muss ich etwas über Dorons Absichten erfahren. Wird er erpresst? Dann täte ich ihm mit der Beseitigung seines Sohnes sogar einen Gefallen! Ich kann ohnehin nicht glauben, dass Doron sich diesen Sonnenpriester als Nachfolger wünscht.


  Wen konnte er mit einem Prinzenmord beauftragen? Es musste jemand sein, der Jaryn hasste und dem er hinterher die Schuld zuschieben konnte. Denn der Verdacht würde sich zuerst auf ihn selbst richten. Doch gab es so einen Mann überhaupt? Wer sollte diesen hübschen, aber unbedeutenden Jüngling hassen?


  *


  Es gab tatsächlich jemanden, der sich über den plötzlich aufgetauchten Prinzen ungute Gedanken machte: Borrak. Der Hauptmann der Eisernen Garde hatte immer noch Schmerzen von den fünfzig Hieben, die ihm wegen der Verdächtigung eines Sonnenpriesters verabreicht worden waren. Und nun war dieser Jaryn gar der Sohn des Königs! Borrak fürchtete nicht nur um seine Stellung, sondern auch um sein Leben, denn nun war er ganz sicher, dass sein Verdacht richtig gewesen war: Jaryn hatte gegen jedes Gesetz und jede Vernunft einen Gefangenen befreit, dessen Vater bereits auf den Zinnen Margans sein Leben ausgehaucht hatte.


  Welchen Grund hatte der Sonnenpriester, ihn zu befreien?, grübelte Borrak, dem das Denken nicht so leicht fiel wie das Zuschlagen. Wäre es mit Einverständnis des Sonnentempels oder König Dorons geschehen, dann hätte er keine List anwenden müssen. Er hat also heimlich und gegen das Gesetz gehandelt! Doch der König will nichts davon hören …


  Was für eine Bewandtnis mochte es mit diesem Rastafan haben? Er wurde geschützt, also konnte er kein gewöhnlicher Räuber sein. Vielleicht war er einigen hohen Herren unter dem Deckmantel des Halunken zu Diensten, und diese Sache mit den Knaben war von langer Hand geplant? Hatte der schlitzohrige Orchan etwas damit zu tun? Hatte Doron König Nemarthos um das Gold betrügen wollen, und war der Raub nur vorgetäuscht? Und hatte man ihn – Borrak – benutzt und in eine Falle laufen lassen?


  Verflucht! Je länger er darüber nachdachte, desto sicherer war er, dass es sich so verhielt. Und er konnte nichts dagegen tun! Zu allem Überfluss hatte man ihm auch noch aufgetragen, das Gold und die Knaben wieder zu beschaffen. Das war natürlich unmöglich. Jemand wollte ihn loswerden! Immerhin, genug Feinde habe ich ja, dachte Borrak nicht ohne Stolz. Aber das sind Leute, über die ich Macht ausüben kann. Wenn man mich weiter oben angeschwärzt hat, dann bin ich erledigt!


  Er beschloss, sich so schnell wie möglich dem neuen Prinzen zu empfehlen. Das konnte nicht schaden und würde ihm zeigen, wo seine Feinde standen. Vielleicht ließ er sich auch nur durch überflüssige Bedenken narren.
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  Jaryn wohnte nun im Ostflügel ›Morgenröte‹. Seinen Rang als Sonnenpriester hatte er behalten, nur seine Unberührbarkeit war beschränkt auf jene Tage, an denen er an den öffentlichen Sonnenzeremonien teilnahm.


  Sklaven und Diener umschwirrten ihn wie Bienen ihre Königin. Daran war er als Sonnenpriester gewöhnt. Dass er nur die kostbarsten Kleider trug und die erlesensten Speisen vorgesetzt bekam, oder man ihm auf ein Fingerschnippen oder das Zucken seiner Brauen gehorchte, hatte schon immer zu seinem Alltag gehört. Auch die prachtvollen Räumlichkeiten beeindruckten ihn nur mäßig. Seit seinem zwölften Lebensjahr war er von Unterwürfigkeit und Glanz umgeben gewesen.


  Es gab eine Menge für ihn zu lernen. Seine Tage waren ausgefüllt mit so viel Neuem und Unbekanntem, dass er unentwegt beschäftigt war und keine Zeit zum Nachdenken fand. Nur wenn er abends allein in seinem Bett lag und ihn der Schlaf floh, überkam ihn das Gefühl von Einsamkeit. Denn alle, die tagsüber um ihn herumschwirrten, ihm zu Diensten sein wollten, ihn hofierten und ihm schöntaten, nahm er nur als schattenhafte Gestalten wahr.


  Hätte er nicht Rastafan und Caelian gekannt, wäre ihm dieser Zustand völlig natürlich vorgekommen: Ein Sonnenpriester oder ein Prinz lebte eben in einer entrückten Welt, wo es Vertraulichkeiten nicht gab, denn alle anderen Menschen standen zu tief unter ihm. Doch was er mit den Freunden erlebt hatte, war nicht mehr rückgängig zu machen. Und wenn es nach Anamarna ging, so sollte das auch nicht geschehen. Irgendwie sollte er zwischen all den Bücklingen, Kniefällen und dem falschen Lächeln auch noch darauf hinarbeiten, eine Prophezeiung zu erfüllen, die irgendetwas Wunderbares verhieß.


  Der Weg dahin schien sich jedoch hinter mannshohem Dornengestrüpp zu verbergen. Zwar hatte Anamarna ihm die Tugenden genannt, die hindurchführten, aber wieder einmal fühlte sich Jaryn in die Irre geleitet, glaubte er, den rechten Pfad niemals zu finden. Das Gute wohnte nicht im Palast. Und doch war er verurteilt, hier zu leben.


  Er vermisste Caelians Klugheit, seine Zuversicht und Unbeschwertheit. Und er vermisste Rastafan! Ja, er litt unter der Vorstellung, ihn nie wiedersehen zu dürfen. Denn nach allem, was er erfahren hatte, war Rastafan ebenfalls ein Sohn Dorons und damit sein Bruder. – Und an seinen Bruder darf man nicht mit lüsternen Wünschen denken. Das wäre ein Sakrileg vor Achay und den himmlischen Gesetzen!, nörgelte die Stimme seiner Erziehung. – Nicht einmal in brüderlicher Liebe darf ich an ihn denken, denn diesen Bruder sollte es überhaupt nicht geben. Wenn die Welt von Rastafan erfährt, dann verfällt er Razoreth, denn er wäre gezwungen, mit mir um den Thron zu kämpfen, und zweifellos würde er diesen Kampf gewinnen! Mir würde es auch nicht helfen, auf den Thron zu verzichten, denn zwei Prinzen können nicht am Leben bleiben. Nur Caelian weiß davon, aber er wird schweigen …


  Caelian! Wie mag es ihm jetzt ergehen? Bestimmt ist er in den Mondtempel zurückgekehrt. Konnte er sich gegen Gaidaron durchsetzen? Bei meiner Rückkehr ist alles so schnell und überhastet geschehen. Ich habe nicht einmal mehr mit ihm sprechen können …


  *


  Ich muss ihn sehen!, dachte Jaryn eines Abends, als ihn das Grübeln wieder überfiel. Es wird mir guttun, mit ihm zu lachen und mir die Sorgen von der Seele zu reden. Also warum – bei Razoreths Gemächt! – lasse ich ihn nicht zu mir kommen? Bin ich nun der Prinz oder nicht? Während er darüber nachdachte, ärgerte er sich über sich selbst, dass er so zögerlich gewesen war. Hatte er zu befehlen oder die hochnäsigen Würdenträger, die ihm ehrerbietig gegenübertraten, jedoch hinter seinem Rücken tuschelten, weil sie ihn für einen verhätschelten Sonnenpriester hielten, der außer Singen und Beten nichts gelernt hatte?


  Er schlug auf den Gong. Einer der Diener trat ein. Hier im Palast hatte Jaryn für jedes seiner Bedürfnisse einen anderen Bediensteten, aber bis jetzt war es ihm noch nicht gelungen, zu einem von ihnen Vertrauen aufzubauen. Sie besaßen zwar Namen, aber Jaryn hatte keinen von ihnen behalten. Er fand es unwichtig, denn sie waren nur Befehlsempfänger, die kamen und gingen. Kaum, dass er ihre Gesichter kannte. Bei Saric verhielt es sich anders: Dieser würde eines Tages die Weihen erhalten und Sonnenpriester werden, während die Diener des Palastes immer Diener blieben. Dementsprechend waren sie erzogen worden, und so benahmen sie sich: unterwürfig und scheinbar seelenlos.


  »Lasse zum Mondtempel schicken. Ein Priester namens Caelian soll mich noch heute aufsuchen. Gebt ihm Geleit und führt ihn sofort in meine Gemächer.«


  Der Diener verneigte sich. »Ja, erhabener Prinz.«


  Das war ja einfach!, dachte Jaryn. Weshalb habe ich nicht früher daran gedacht? Habe ich mich von der Hofetikette einschüchtern lassen? Ich kann nach Caelian schicken, wann immer ich will. Ja, wenn ich es wünsche, wird er sogar in meinen Gemächern wohnen! Ich bin Prinz Jaryn! Wer wird es wagen, mir etwas zu verwehren? Mein Vater Doron? Er schüttelte sich vor Verachtung. Er lässt mich in meine prinzlichen Aufgaben einweisen – das ist schließlich seine Pflicht – aber er hätte wohl lieber seinen Neffen als Nachfolger gesehen, dieses Musterbeispiel eines herrschsüchtigen, skrupellosen Fenraond …
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  Jaryn will mich sehen! Er hat mich nicht vergessen!, jubelte Caelians Herz, als ihm der Bote aus dem Palast diese Nachricht überbrachte. Er bat ihn, sich noch ein wenig zu gedulden.


  »Ich weiß nicht, ob das angemessen wäre«, meinte der Bote von oben herab. »Den Prinzen Jaryn lässt man nicht warten.«


  Caelian antwortete mit einem frechen Hüftschwung und wandte sich dem Herd zu; der Bote hatte sich nämlich bis zu ihm in die Küche durchfragen müssen. »Und ich weiß nicht, ob es angemessen ist, mir Ratschläge zu erteilen, mein Lieber. Setz dich dort auf den Schemel. Es dauert noch. Ich will Jaryn eine Pastete mitbringen.«


  »›Dem erlauchten Prinzen‹, wolltet Ihr sagen«, näselte der Bote und wischte, bevor er sich setzte, den Schemel sorgfältig mit einem Tuch sauber, das er aus den Tiefen seiner Rocktaschen geholt hatte.


  Caelian zuckte die Achseln und begann, die Zutaten für die Pastete zusammenzustellen. »Von mir aus ist er erlaucht, jedenfalls wird er diese Köstlichkeit hier zu schätzen wissen.«


  »Die dürft Ihr ihm ohnehin nicht mitbringen. Der Vorkoster muss sich zuerst überzeugen, ob sie einwandfrei ist.«


  »Den Vorkoster kannst du machen«, grinste Caelian. »Das heißt, falls ich dir etwas abgebe. Dazu müsstest du aber etwas freundlicher werden.« Er schnitt mehrere Fleischsorten und etwas Speck in kleine Stücke, würzte mit rotem, gelbem und grünem Pulver und briet alles in einer großen Pfanne. Nebenbei bereitete er den Teig und eine Soße vor, in die er etliche von Kräuterbündeln abgezupfte Blätter streute. Bald duftete es verführerisch in der kleinen, blitzsauberen Küche.


  Der Bote rutschte ungeduldig auf dem Schemel herum und rollte die Augen. Was fiel diesem Schnösel ein, ihn in eine ganz gewöhnliche Küche zu bitten? Er sah sich um und schüttelte den Kopf. Wie konnte ein junger Kerl solche Weiberarbeiten verrichten und dazu noch eine Schürze tragen wie die niedersten Kehrichtfrauen im Palast? Auf seinem Kopf thronte eine unförmige Mütze, unter der ein paar rotbraune Locken hervorlugten. Hoffentlich wollte er ihn nicht in diesem Aufzug zu Prinz Jaryn begleiten! Aber es duftete ganz vorzüglich …


  Caelian schenkte ihm keinen Blick. Er hantierte, rührte und schmeckte ab. »Ganz gut«, murmelte er, »aber es fehlt noch etwas Pfefferschote.«


  »Der Prinz wird über die Verspätung sehr ungehalten sein«, bemerkte der Bote säuerlich.


  »Der erlauchte Prinz«, verbesserte ihn Caelian. »So viel Respekt muss sein. Für einen Boten.« Er grinste ihn unverschämt an. »Wie heißt du überhaupt?«


  »Es ist unhöflich …«, setzte der Bote an, dann erst wurde ihm die ungewohnte Frage bewusst. »… äh, Frantes.«


  »Es ist unhöflich, Frantes, und beeinträchtigt meine Kochkunst, wenn du mich ständig unterbrichst«, belehrte ihn Caelian. »Wir sind ja gleich soweit.«


  Endlich war er fertig und zufrieden mit seinem Werk. Er schnitt ein Stück von der Pastete ab, spießte es auf und reichte es Frantes. »Probier mal. Wenn du nach zehn Atemzügen noch lebst, war sie nicht vergiftet. Willst du es darauf ankommen lassen?«


  Frantes wollte sich keine Blöße geben; außerdem sah die Pastete viel zu gut aus, und ihr Duft kitzelte seine Nase auf das Angenehmste. Mit zierlicher Bewegung führte er die Gabel zum Mund. »Vorsicht, heiß!«, rief Caelian noch, während er die Pastete in eine Schüssel legte und diese in ein Tuch knüpfte.


  Frantes verdrehte die Augen. »Köstlich!«, entfuhr es ihm. Zu spät merkte er, dass er sich etwas vergeben hatte. Er räusperte sich. »Recht gut gelungen. Ich denke, wir können sie dem Prinzen anbieten.«


  »Ich biete sie ihm an, und du trägst sie.« Caelian reichte ihm kurzerhand die in das Tuch eingebundene Schüssel. »Warte hier. Ich muss mich noch umziehen. Aber nicht naschen!«


  Wieder musste Frantes ausharren, diesmal mit der verlockenden Pastete auf dem Schoß – und er durfte nicht einmal davon kosten! Seufzend sann er darüber nach, was für ein beklagenswertes Geschick doch ein Palastdiener von Zeit zu Zeit hatte.


  Als Caelian zurückkam, starrte ihn Frantes ungläubig an. Aus der Graugans war ein Schwan geworden. Caelian war mit dem schwarz-silbernen Gewand der Mondpriester bekleidet, und rotbraune Locken ringelten sich auf seiner Schulter. Kein Fürst hätte eine stolzere Haltung einnehmen können. Der Bote bekam eine leise Ahnung, weshalb der Prinz diesen Caelian sprechen wollte. Von der äußeren Erscheinung her war er ihm nahezu ebenbürtig.


  Frantes ging voran, die Schüssel mit ausgestrecktem Arm vor sich her tragend. Caelian wandelte zwei Schritte hinter ihm, die Hände in den weiten Ärmeln verborgen. Nach endlosen Fluren und Treppen waren sie endlich im Ostflügel angelangt, wo sich nach altem Brauch die Gemächer der Prinzen und Prinzessinnen befanden. Zurzeit waren sie nur von einem Mann bewohnt.


  Caelian nahm Frantes die Schüssel aus der Hand. Nachdem der Türwächter seinen Namen erfahren hatte, ließ er ihn anstandslos zu Jaryn hinein. Allerdings warf er einen misstrauischen Blick auf das Bündel.


  »Es ist in Ordnung«, nickte Frantes. »Ich habe mich selbst davon überzeugt.«


  Caelian warf Frantes eine Kusshand zu. »Besuch mich mal, wenn du Appetit auf Pastete hast.« Dann verschwand er leichthin tänzelnd in Jaryns Zimmer.


  Als Jaryn ihn sah, sprang er auf und lief auf ihn zu. Caelian stellte die Pastete ab und breitete die Arme aus. Das war Jaryn, wie er ihn kannte. Sie umarmten sich übermütig wie Kinder. »Geht es dir gut?«, fragte Caelian atemlos.


  »Jetzt schon«, lachte Jaryn und spähte zu dem Bündel hin. »Was ist das denn?«


  »Ich habe dir eine Pastete gemacht.«


  Jaryn versetzte ihm einen freundschaftlichen Hieb in die Seite. »Du bist unverbesserlich, Caelian. Mach schon auf, die wollen wir gleich essen.«


  Caelian sah sich um. »Teller? Besteck?«


  Jaryn winkte ab. »Brauchen wir nicht. Haben wir so etwas je im Räuberlager gehabt?«


  »Nie!« Caelian erwiderte den Boxhieb, und beide lachten aus vollem Halse.


  Kurze Zeit später hockten sie auf dem Boden, zwischen sich die Schüssel mit der Pastete, die sie mit den Fingern aßen. Zum Glück konnte Jaryn ein paar saubere Tücher auftreiben. »Du musst mir alles erzählen, Jaryn«, nuschelte Caelian mit vollem Mund. »Bei Zarad! Ich war wie vor den Kopf geschlagen, als ich hörte, du seist selbst jener geheimnisvolle Prinz.«


  »Glaubst du, ich nicht?«, erwiderte Jaryn und stopfte sich ein saftiges Stück in den Mund. »Hm, die schmeckt einfach himmlisch.«


  »Ach, ich habe schon bessere gemacht. Also sag schon, was ist passiert? Was steckt hinter alledem?«


  »Das ist eine lange Geschichte.«


  Caelian wischte sich etwas Fett aus den Mundwinkeln. »Weißt du, ich hatte schon befürchtet, du würdest mich nun nicht mehr kennen.«


  »Wie kommst du denn darauf? Weißt du nicht, dass du mein einziger wahrer Freund bist?«


  »Na, jetzt übertreibst du aber. Was ist denn mit Rastafan?« Jaryns Miene verdüsterte sich, und Caelian erschrak. »Was ist mit ihm? Ist – ist er es?«


  Jaryn nickte. »Ja, er ist Dorons Sohn. Jedenfalls muss ich das annehmen. Diese Nachtblume ist seine Mutter.«


  Caelian schlug die Hand vor den Mund. »Beim geheiligten Namen Zarads! Dann ist er dein leiblicher Bruder!«


  »So ist es.«


  Caelian grinste und stieß Jaryn an. »Das nennt man dann wohl ›Geschwisterliebe‹?«


  »Mir ist dabei nicht zum Lachen. Was wir getan haben, war ein großer Frevel.«


  »Unsinn! Ihr habt es doch nicht gewusst. Und was wird nun? Weiß es Rastafan?«


  »Bist du von Sinnen? Er darf es niemals erfahren!«


  Caelian sah ihn verwundert an, dann schlug er sich gegen die Stirn. »Oh, ich verstehe! Dieser Zweikampf auf Leben und Tod. Aber das würde Rastafan doch nicht tun? Gegen dich kämpfen, meine ich.«


  Jaryn lachte bitter. »Er hätte wohl keine Wahl. Das Gesetz verlangt es. Nur wenn die Wahrheit nie ans Licht kommt, kann der Zweikampf vermieden werden.«


  Caelian verspeiste nachdenklich das letzte Stück Pastete. »Wenn sie nie ans Licht kommt …«, wiederholte er sinnend. »Hm, meinst du denn, es wird ihm nicht zu Ohren kommen, dass du Dorons Sohn bist?«


  »Das schon, aber er weiß doch nicht, …«


  »… dass er dein Bruder ist? Dass er Anspruch auf den Thron hätte? Nun, wer könnte es ihm erzählen? Doch wohl seine Mutter.«


  »Ja«, sagte Jaryn, während er sich die Hände abwischte. »Nur merkwürdig, dass sie es bisher verheimlicht hat.«


  »Dann ist er es vielleicht gar nicht? Die Nachtblume könnte von einem anderen Mann aus dem Palast schwanger gewesen sein.«


  »Sie war Dorons Lieblingskonkubine. Und sie floh vor ihm, als sie sein Kind trug. Weshalb hätte sie das tun sollen, wenn ein beliebiger Mann der Vater gewesen wäre?«


  »Das heißt also, du kannst selbst gar nichts tun?«


  »So ist es.«


  »Und wenn du auf den Thron verzichtest?« Caelian war das so herausgerutscht. Er errötete. »Tut mir leid, aber ich nahm an, du bist nicht allzu versessen darauf, König zu werden? Rastafan hingegen …« Er lächelte unmerklich. »Rastafan würde wohl nichts dagegen haben.«


  »Du verstehst nicht. Ob wir den Thron wollen oder nicht: Sobald bekannt wird, dass es zwei Prinzen gibt, müssen wir kämpfen.«


  »Vielleicht kann Doron diesen dummen Brauch einfach abschaffen?«


  »Du Dummkopf! Dieser Brauch ist selbstverständlich mit den Göttern verknüpft wie alle Bräuche, damit sie mächtig sind und befolgt werden.«


  »Hm. Was willst du tun? Einfach abwarten, wie die Dinge sich entwickeln?«


  »Mir bleibt nichts anderes übrig. Aber eine Sache liegt mir schon am Herzen …« Jaryn schob die leere Schüssel beiseite. »Ich möchte dich um etwas bitten.«


  »Jederzeit.« Caelians Augen funkelten. »Am liebsten würde ich mit dir gemeinsam ein neues Abenteuer bestehen.«


  Jaryn lächelte traurig, aber in seine Augen trat ein Licht, als erblicke er tausend Abenteuer: Er sah sich mit Caelian Berge, Wälder und Wüsten durchqueren; sah fremde Städte, die auf sie warteten. Auf ihn, Caelian – und natürlich auf Rastafan. Zwei Männer, mit denen er sich zutraute, die Welt zu erobern. Dann erlosch das Licht wieder. »Ein kleines Abenteuer – vielleicht. Aber nur für dich. Und wenn du es für zu gefährlich hältst, dann musst du es nicht tun.«


  »Halte keine Reden, Jaryn.« Caelian reckte seine Faust in die Höhe. »Ich bin der Held, der Drachen bezwingt und das Herdfeuer. Sag, was muss ich tun?«


  Obwohl Jaryn nicht zum Scherzen zumute war, tat Caelians Frohsinn seiner gedrückten Stimmung gut, ja er beneidete ihn darum. Was für ein glücklicher Mensch musste er sein! Er besaß weder Macht noch ein bedeutendes Ansehen, und doch hatte er sein kleines Reich, über das er gebot. Er stellte gute Medizin für die Kranken her und köstliche Speisen für das leibliche Wohl. Er tat den Menschen nur Gutes. Jedermann musste ihn lieben.


  Aber manchmal liebten ihn die Falschen. Jaryn musste an Gaidaron denken. Er wollte Caelian später über ihn befragen. »Ich möchte, dass du Rastafan aufsuchst. Er wird von den Ereignissen in Margan erfahren haben. Du sollst ihm sagen, dass ich selbst getäuscht wurde und nicht wusste, wer sich hinter dem Prinzen verbirgt. Ich will auf keinen Fall, dass er glaubt, ich hätte ihn hintergangen!«


  »Hm«, machte Caelian. »Das dürfte doch eigentlich keine Rolle mehr spielen? Ich nehme an, eure Beziehung ist beendet? Sie muss beendet sein. Du selbst hast mir erklärt, warum.«


  »Dennoch möchte ich nicht, dass er mit Groll an mich denkt und mich für einen Betrüger hält.«


  Caelian berührte Jaryn am Arm. »Wenn es dir so wichtig ist, dann werde ich gehen. Wo kann ich ihn finden?«


  »Es könnte ein wenig schwierig werden – womöglich ein kleines Abenteuer?« Jaryn lächelte. »Ich kenne nur zwei Plätze, wo er sich aufhalten könnte. Wenn er nicht dort ist, musst du fragen.« Er nannte Caelian die ›Rabenhöhle‹ in Carneth und beschrieb ihm den Weg zur Köhlerhütte. »Das Lager der Berglöwen selbst habe ich nie betreten. Aber ich bin sicher, du wirst ihn finden.«


  »Das werde ich. Und ich werde ihm auf den Zahn fühlen, ob er etwas weiß. Wenn ja, dann hoffe ich, dass er sich vernünftig verhält und nichts unternimmt. Verlass dich auf mich.«


  Jaryn umarmte ihn in ungestümer Verzweiflung. »Du trägst meine Hoffnungen und Wünsche mit dir. Wie gern möchte ich dich begleiten! Du wirst ihn sehen und seine Stimme hören. Wie ich dich beneide! Ich werde krank bei dem Gedanken, dass ich ihn nie wiedersehen darf.«


  Caelian zog Jaryn an sich und hielt ihn fest. »Ich weiß«, flüsterte er. »Ich werde tun, was ich kann, um eure Freundschaft zu retten. Was eure Liebe angeht, nun, das ist allein eure Entscheidung.« Er lockerte die Umarmung ein wenig und schaute Jaryn schelmisch in die Augen. »Wenn du meine Meinung hören willst: Im Bett solltest du vergessen, dass er dein Bruder ist.«


  »Du lästerst die Götter«, erwiderte dieser und lächelte unter Tränen.
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  Gaidaron, der gut aussehende Mondpriester und Neffe des Königs, saß seinem Onkel gegenüber, aber er durfte nicht hoffen, diesen mit seiner Schönheit und seinem Charme zu beeindrucken, denn Doron galt als gefühlsarm, und seine Gelüste befriedigte er bei Frauen. Dennoch war Gaidaron zuversichtlich, denn es war ihm endlich gelungen, ihn zu einem Gespräch unter vier Augen zu bewegen.


  Natürlich wusste Doron, dass Gaidaron sich zurückgesetzt fühlte, obwohl die Thronfolge niemals erwähnt worden war. Aber wie er darüber dachte, blieb sein Geheimnis.


  »Ich hoffe, es ergeht Euch wohl, Onkel«, begann Gaidaron das Gespräch. Er hasste es, dieses mit einer Floskel einleiten zu müssen, aber das gebot die Höflichkeit.


  Dorons Mundwinkel zuckten kurz. »Es könnte mir nicht besser gehen. Mir wurde ein Sohn geschenkt.«


  Gaidaron empfand diese Antwort wie einen Peitschenhieb. Doron hatte das Gefecht mit einem Überraschungsangriff begonnen. Seine hellen Augen, die viele frösteln ließen, blitzten siegesgewiss. Bei Zarads Gemächt! Jetzt erkannte Gaidaron auch die Ähnlichkeit mit Jaryn. Bisher hatte er nicht darauf geachtet. Der Prinz war also echt.


  »Ich nehme an, du bist hier, um mir zu gratulieren, denn Jawendors Dynastie wird nicht aussterben. Die Götter sind uns wohlgesonnen.«


  Beinahe hätte Gaidaron aufgelacht. Wovon träumte sein Onkel? Sein Sohn würde wohl kaum für Nachwuchs sorgen und auch er – Gaidaron – müsste ihn da enttäuschen. Nun, da gab es natürlich Mittel und Wege …


  »Tatsächlich ist das ein großer Glücksfall, Onkel«, erwiderte Gaidaron glattzüngig, »obschon ich mir den Kopf zerbreche, wie dieser eintreten konnte. Ich hoffe, du wirst mir eine Erklärung geben?«


  Doron drehte geistesabwesend den kostbaren Ring an seinem Mittelfinger. »Ja, ich denke, ich bin dir eine schuldig. Sicher hast du dir selbst Hoffnungen auf den Thron gemacht. Und wäre ich kinderlos geblieben, so wärst du zweifellos mein Nachfolger geworden. Doch wir sprachen niemals darüber. Hat dich das nicht gewundert?«


  »Nun, ich dachte immer …«


  »Du dachtest, es bestünde daran kein Zweifel, aber sieh, ich wusste, dass mein Sohn lebt. Deshalb habe ich dir niemals Hoffnungen gemacht.«


  »Aber sie auch nicht ausgeräumt!«, rief Gaidaron anklagend.


  »Das durfte ich nicht. Dass der Sonnenpriester Jaryn mein Sohn ist, wusste niemand, nicht einmal er selbst. Nur die obersten Diener unserer Götter Achay und Zarad und der Weise Anamarna waren eingeweiht. Wir schlossen damals nach Jaryns Geburt eine Vereinbarung. Du wirst von dem Fluch gehört haben, der seit ewigen Zeiten auf Fenraond lastet. Um ihm zu entgehen, wurde sie getroffen.«


  So war das also … Gaidaron fühlte sich nicht getröstet, aber aufgeklärt. Er wusste nun, dass er all die Jahre vergeblich gehofft hatte. Nein, nicht gehofft, verbesserte er sich stumm, ich bin mir sicher gewesen, Doron auf den Thron zu folgen.


  Diesen Fluch hatte er stets für ein Ammenmärchen gehalten. Und nun hatte er ihn getroffen … Er war selbst der Verfluchte! Hier gab es keine Verschwörung, ja nicht einmal eine Intrige. Er war nicht aus dem Spiel gedrängt worden, nein, er war nie daran beteiligt gewesen! Nicht einmal Hass auf seinen Onkel war ihm vergönnt, denn dieser hatte ihm nichts versprochen und somit auch nichts genommen. – Nun musste er sich eben selbst mit kühlem Verstand um seine Zukunft kümmern …


  Er lächelte so entspannt, als habe ihm Doron soeben ein Königreich zu Füßen gelegt. »Lieber Onkel, das ist eine wundersame Geschichte. Ich danke dir, dass ich sie erfahren durfte. Ja, es ist wahr, ich glaubte, dereinst König von Jawendor zu sein, und ich will dir nicht verhehlen, dass ich an eine Verschwörung geglaubt habe. Doch nun bin ich froh zu wissen, dass alles seine Richtigkeit hatte. Wenn dieser unsägliche Fluch mit Jaryn ein Ende findet, dann will ich Zarad dafür preisen.«


  Dorons Lächeln hing wie ein Spinnennetz in seinen Mundwinkeln. »Nicht wahr? Das ist wohl jedes Opfer wert. Und auch für dein Fortkommen wird gesorgt werden.«


  Gaidaron öffnete den Mund zu einer Erwiderung, aber Doron hatte ihm den Rücken zugekehrt, und er wusste, dass er damit entlassen war.
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  Schon auf dem Flur eilten ihm seine Überlegungen weit voraus. Die Situation war nicht so verwickelt, wie er angenommen hatte: Die Sache mit dem Prinzen war nicht gegen ihn gerichtet gewesen, was bedeutete, er war niemals in Ungnade gefallen. Nun musste er nur noch den richtigen Verbündeten finden. Darauf wollte er sein nächstes Augenmerk richten.


  Er hielt einen vorübereilenden Diener auf. »Wo befinden sich die Gemächer des Prinzen?«


  Der Diener erkannte den Neffen des Königs und gab ihm sofort Auskunft. Gaidaron machte sich auf den Weg in den östlichen Palastflügel. Natürlich, die Gemächer der Morgenröte. Wie hatte er das vergessen können! Gaidaron hatte sie des Öfteren besichtigt und sich vorgestellt, sie eines Tages zu beziehen, wenn sich Doron endlich dazu bequemte, seine Nachfolge bekannt zu geben. Das war nun hinfällig geworden.


  Der Wächter vor der Tür kannte Gaidaron nicht persönlich, aber an der Kleidung erkannte er den Mondpriester, und aus dem herrischen Befehlston meinte er, den hohen Rang herauszuhören. Solche Leute mussten nicht um Audienz nachsuchen, aber sie konnten auch nicht nach Belieben beim Prinzen ein- und ausgehen.


  »Prinz Jaryn hat Besuch, Ihr müsst Euch gedulden.«


  »Wer ist denn bei ihm?«, fragte Gaidaron gereizt, aber auch neugierig.


  »Darüber darf ich keine Auskunft geben.«


  »Meine Angelegenheit ist dringend«, gab Gaidaron ärgerlich zur Antwort, denn er was es gewöhnt, überall sofort vorgelassen zu werden.


  »Das bezweifle ich nicht, Herr. Aber Ihr werdet Verständnis dafür haben, dass ich jetzt nicht stören darf.«


  Gaidaron hatte kein Verständnis, aber er schwieg. Zum ersten Mal wurde er in die zweite Reihe verwiesen. Er war unsicher, wie er sich jetzt verhalten sollte: warten wie ein Bittsteller oder sich abweisen lassen und gehen? Die Entscheidung wurde ihm abgenommen, denn in diesem Augenblick öffnete sich die Tür, und Borrak, der Hauptmann der Eisernen Garde, kam herausgestiefelt, ein zufriedenes Grinsen im Gesicht.


  Als sein Blick auf Gaidaron fiel, zuckte er zusammen, doch er fing sich schnell und grüßte ihn ehrerbietig. Gaidaron nickte ihm kurz zu. Wie die meisten verabscheute er Borrak. Der Hauptmann besaß einfach keine Freunde. Aber Leute wie er waren den Mächtigen nützlich; sie erledigten die Schmutzarbeit, und die hohen Herren sonnten sich weiterhin im Schein der Ehrbarkeit. Plötzlich wusste Gaidaron, an wen er sich wenden konnte. Dieser finstere Mensch war gewiss kein Freund Jaryns. Was hatte er wohl von ihm gewollt? Oder hatte der Prinz ihn rufen lassen? Das wollte er bald erfahren. Während Borrak sich mit hallenden Schritten entfernte, ging Gaidaron auf die Tür zu, doch der Wächter verwehrte ihm abermals den Zugang. »Ich muss den Prinzen zuvor benachrichtigen und fragen, ob er Euch empfangen will.«


  Gaidaron biss sich vor Wut auf die Lippen. »Tu das«, knirschte er. Er spürte, wie leicht erregbar er immer noch auf die kleinsten Zurückweisungen reagierte. Das muss ich mir abgewöhnen, nahm er sich vor. Ich will gelassener werden und geschmeidiger. Mein schroffes Auftreten und mein Jähzorn beweisen anderen doch nur, wie unterlegen ich mich fühle. Nicht einmal Caelian konnte ich damit noch beeindrucken.


  »Wen darf ich ihm melden?«


  »Gaidaron, Neffe des Königs und Zaradane.«


  Der Wächter verschwand. Als er kurz darauf zurückkam, sagte er: »Prinz Jaryn erwartet Euch, edler Herr.«


  Gaidarons erste Begegnung mit Jaryn war absonderlich gewesen und nicht dazu angetan, ihm Respekt einzuflößen. Jaryn hatte sich als Zylone verkleidet, als das niedrigste Geschöpf, das in Margan herumlief. Und damit nicht genug – er war auch noch vor ihm geflohen. Gaidaron hatte zwar Jaryns Schönheit bemerkt, aber im Mondtempel nur den lächerlichen Aspekt der Geschichte zum Besten gegeben und damit für große Heiterkeit gesorgt. Es war dieses Bild, das in Gaidaron haften geblieben war. Auch die statuenhafte Gestalt in der Sänfte hatte ihn nicht beeindruckt, sie war nur eine Kunstfigur gewesen.


  Als er jetzt das Zimmer betrat, sah er Jaryn an einem Tisch sitzen, der mit Dokumenten und Büchern bedeckt war. Es war sein Arbeitszimmer, und Jaryn war mit einer einfachen Tunika bekleidet. Er wandte Gaidaron sein Gesicht zu und wies auf einen Diwan, auf dem offenbar vor ihm Borrak gesessen hatte.


  Gaidaron verneigte sich knapp und nahm Platz. Wenn er geglaubt hatte, Jaryn sei ihm gegenüber befangen, dann hatte er sich getäuscht! Selbstsicher, doch nicht herrisch, sich seines hohen Amtes wohl bewusst, doch nicht überheblich, sah ihm Jaryn entgegen. Er war schön, aber das allein hätte nicht ausgereicht, Gaidaron zu beeindrucken. In dem Sonnenpriester schien eine unbegreifliche Kraft zu wohnen, die ihn tatsächlich über andere Sterbliche erhob. Er trug den heiligen Zopf der Achayanen, und seine dunkelblauen Augen zogen Gaidaron hinab in einen Strudel verwirrender Gefühle.


  Dich will ich ficken!, überfiel ihn jäh die Begierde. Es wäre mein größter Sieg, mein gewaltigster Triumph … Er erschrak über seine abwegigen Gedanken. Was für ein Unsinn! Dieser Mann dort ist Dorons Sohn und steht mir im Wege, deshalb muss er sterben!


  »Ich freue mich, Gaidaron, dass wir uns auch einmal kennenlernen. Würden meine neuen Pflichten mich nicht daran hindern, hätte ich dich selbst im Mondtempel besucht.«


  »Mein Prinz …«


  »Jaryn. Einfach nur Jaryn«, erwiderte dieser milde, während er einige Pergamente ordnete und in ein Fach legte. »Wir beide sind doch königlichen Geblüts, jedenfalls aus derselben Familie. Soweit ich weiß, sind wir Vettern.«


  »Das ist wahr.«


  »Auch wenn du ein Mondpriester bist, so soll doch zwischen uns nicht diese lächerliche Feindschaft stehen, was meinst du?«


  »Ich stimme dir zu. Sie ist in der Tat lächerlich.«


  »Dann hältst du die Sonnenpriester auch nicht, wie deine Mitbrüder, für überflüssige Fantasten, die dem König nur auf der Tasche liegen?«


  »Wer so etwas behauptet, sollte gepfählt werden.«


  Jaryn nickte. »Es freut mich, dass wir hier einer Meinung sind.« Er nahm ein Schriftstück auf und überflog es, als gebe es momentan nichts Wichtigeres. Dann legte er es seufzend wieder hin und warf Gaidaron einen Blick zu, als erinnere er sich erst jetzt wieder seiner Gegenwart. »Hattest du einen besonderen Grund, mich aufzusuchen, oder wolltest du lediglich unsere Freundschaft vertiefen?«


  Die Unterhaltung lief so ölig verlogen ab, dass es Gaidaron fröstelte. Er hatte sich auf einen verbalen Zweikampf mit Jaryn eingelassen – und er drohte, ihn zu verlieren. Es war an der Zeit, zurückzuschlagen. »Das war meine Absicht. Wenn wir uns auch erst einmal begegnet sind, so kommt es mir doch vor, als kennten wir uns schon lange.«


  »Wir wären uns begegnet? An diesen erfreulichen Umstand würde ich mich doch erinnern.«


  »Es war ein sehr heißer Tag damals. Vielleicht ist es dir deshalb entfallen. Deine dem Klima nicht ganz angemessene Bekleidung hat womöglich dazu beigetragen?«


  »Oh, du meinst den alten Mantel? Man sollte mich nicht erkennen, ich hatte meine Gründe.«


  »Zweifellos. Leider hast du dich dann so schnell verabschiedet, dass mir keine Zeit blieb, mich nach deinem Wohlergehen zu erkundigen.«


  »Das war nicht nötig. Deine guten Wünsche habe ich vorausgesetzt.«


  »Sie haben dich begleitet. Darf ich erfahren, was Borrak von dir wollte?«


  Das war eine anmaßende und unerwartete Frage, die Jaryn kurz aus der Fassung brachte, was Gaidaron genüsslich vermerkte. Doch er fing sich sofort. »Borrak? Was glaubst du? Er wollte sich bei mir einschmeicheln, sich lieb Kind machen, so wie es alle wollten, die mich in den letzten Wochen unangemeldet aufgesucht haben.«


  Gaidaron verstand. Er lächelte süßsauer. »Ja, als Prinz ist man gewöhnlich von Schnecken umgeben, die überall ihre Schleimspur hinterlassen.«


  »Wobei ich dich auch etwas fragen möchte, Gaidaron.« Jaryn wandte sich ihm nun vollständig zu. »Etwas, das mich schon eine ganze Weile beschäftigt. Du kennst doch den Brauch, dass die Prinzen von Fenraond miteinander auf Leben und Tod kämpfen müssen, und dass der Überlebende den Thron besteigt?«


  Gaidaron zeigte eine leichte Verunsicherung. »Ja.«


  »Wie kommt es dann, dass dein Vater nicht mit meinem Vater kämpfen musste?«


  Gaidaron wurde blass, und seine Finger verkrampften sich. »Er starb, bevor der Zweikampf stattfinden konnte. Ich war noch ein Knabe damals.«


  »Du warst sieben, nicht wahr?«


  Gaidaron räusperte sich. »Mag sein.«


  »Wenn dein Vater gesiegt hätte, dann wären unsere Rollen heute vertauscht. Dann wärst du der Prinz und ich der Neffe. Komisch, nicht wahr?«


  »Das Schicksal hat es anders gewollt«, erwiderte Gaidaron rau.


  »Das Schicksal? Nun, ich hörte, dein Vater sei vergiftet worden. Oder ist das nur ein hässliches Gerücht?«


  »Es stimmt«, würgte Gaidaron hervor.


  »Böse Zungen behaupten, er habe den Giftbecher aus Angst vor dem Kampf freiwillig getrunken.«


  »Das ist nicht wahr!«, fuhr Gaidaron auf. An seiner Schläfe begann eine Ader zu pochen.


  »Du hast recht, so hat es sich nicht zugetragen«, pflichtete Jaryn ihm bei. »Dieses Gerücht hat mein Vater verbreitet.« Er zuckte die Achseln. »Es war nie besonders glaubwürdig. Die Wahrheit ist, dass das Gift für ihn bestimmt war. Für Doron. Ein siebenjähriger Knabe hat es ihm in den Becher getan, es stammte aus dem Mondtempel, nicht wahr?«


  Gaidaron starrte Jaryn ungläubig an. »Wer behauptet das?«


  »Ein Palast kennt viele Geheimnisse, und einige kommen ans Licht. Leider wurden die Becher durch ein Missgeschick vertauscht, und es starb der falsche Mann.«


  Gaidaron unterdrückte nur mit Mühe ein Zittern. Es gab offenbar einen Zeugen aus jener Zeit, der bisher geschwiegen hatte. Doch nun wusste es Jaryn, und damit hatte er ihn in der Hand. Wer war dieser Verräter?


  »Dafür hast du keine Beweise!«


  »Deine Schuld steht dir in die Augen geschrieben, Gaidaron. Außerdem habe ich einen untadeligen Zeugen. Aber er wollte nie dein Verderben, und ich will es auch nicht. Doron weiß nur, dass jemand ihn vergiften wollte, er kennt den Täter nicht. Und auch ich kann ihn vergessen. Sage mir nur noch eins: War es deine Idee oder die deines Vaters?«


  »Mein Vater erwähnte beiläufig etwas von Gift, und ich hörte es«, murmelte Gaidaron. »Ich wusste, Doron war der Stärkere. Ich wollte nur meinen Vater schützen!«


  Jaryn nickte. »Nichts anderes habe ich vermutet. Du entschuldigst mich jetzt, Gaidaron, ich habe noch viel zu arbeiten.« Er wies auf die sich stapelnden Pergamente auf seinem Tisch. »Ich habe mich über deinen Besuch gefreut und bin sicher, wir werden unser Gespräch zu einem günstigeren Zeitpunkt und in entspannterer Atmosphäre fortsetzen.«


  Gaidaron wusste, dass jedes weitere Wort hier überflüssig war. Er erhob sich und verneigte sich kurz. Da sagte Jaryn: »Noch eins, Gaidaron. Ich habe Caelian mit einem Auftrag fortgeschickt, du brauchst also nicht nach ihm zu suchen.«


  »Wohin?«, stieß Gaidaron wütend und unbedacht hervor.


  Jaryns Miene versteinerte. »Diese Frage habe ich nicht gehört. Du kannst jetzt gehen.«


  Aber Gaidaron war zu aufgebracht. Sein Finger schoss vor, als wolle er Jaryn durchbohren. »Misch dich nicht in Dinge ein, die dich nichts angehen!«, zischte er.


  Jaryn schlug auf den Gong. Die Wache trat ein. »Dieser Mann möchte gehen«, sagte er eisig.


  Gaidaron schlug bösartig nach dem Mann, der ihn hinausführen wollte. »Fass mich nicht an, du Kreatur!« Er machte sich von ihm los und stürmte hinaus.


  Jaryn kehrte zufrieden an seinen Schreibtisch zurück. Er hatte Gaidaron herausgefordert und verärgert. Das war seine Absicht gewesen. Gaidaron war sein Feind. Freundliche Worte würden daran nichts ändern. Es war besser, ihn wütend zu machen, dann würde er vielleicht einen Fehler begehen und unbedacht zustoßen wie eine gereizte Kobra, die das Opfer dadurch verfehlte.
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  Die Straße schlängelte sich wie ein gefleckter Wurm durch flaches Gelände, das mit spärlichem Grasbewuchs und niedrigem Dornengestrüpp bedeckt war. Flirrende Hitze brütete über dem Land, und nur hin und wieder wirbelte eine Bö den allgegenwärtigen weißen Staub auf, der aus der benachbarten Wüste kam. Zu beiden Seiten reihten sich baufällige Buden, die sich mit ihren Seitenwänden gegenseitig stützten. Die meisten Behausungen waren aus Holz, das Sonne und Wind im Laufe der Zeit gebleicht hatten. Windschiefe Türen, vor denen oft nur ein alter Fetzen als Vorhang diente, und brüchige Dächer ließen darauf schließen, dass hier keine Bauleute am Werk gewesen waren. Wer hier siedelte, hatte schlecht und recht zusammengefügt, was ihm in die Finger gefallen war: Verwitterte Balken aus aufgegebenen Häusern, vom Feld aufgelesene Steine, hier und da ein paar Ziegel – wahrscheinlich gestohlen – und als Abdeckung dienten Lederplanen und Tierfelle.


  Diese Ansammlung schäbiger Hütten war die Grenzstadt Narmora. Jenseits der Brachfläche, wo weiße Dünen den Horizont begrenzten, begann schon Achlad, das verfluchte Land. Dort in der weißen Wüste lebten die Schwarzen Reiter, die auf dämonischen schwarzen Pferden ritten. Ein Fremder hätte sich wohl gefragt, wie jemand freiwillig in dieser Trostlosigkeit ausharren mochte, und sich gleichzeitig gewundert, wie belebt dieser entlegene Flecken war. Denn der ärmliche Anschein trog: In diesem staubtrockenen Ort gab es sogar zahlreiche Wasserstellen, an denen Mensch und Tier sich erfrischen konnten. Das bewies, wie begünstigt Narmora war.


  Von den Dächern flatterten bunte Wimpel, und viele hatten das bleiche Holz ihrer Unterkünfte in grellen, bunten Farben bemalt. Wer in Narmora eine solche Hütte besaß, gehörte nicht zu den Hungerleidern. Die Straße war voller Menschen. Wie an ihrer Kleidung und ihren Gesichtern zu erkennen war, kamen sie aus den unterschiedlichsten Gegenden Jawendors und sogar aus den Nachbarländern.


  Im Schatten von aufgestellten Planen standen ihre Pferde und Ochsenkarren, denn der Weg nach Narmora war weit. Viele von ihnen mussten sogar des Lesens mächtig sein, denn an etlichen Wänden war mit krakeligen Schriftzeichen zu lesen, welche Lustbarkeiten hier auf die Besucher warteten. Eben dieser Vergnügungen wegen kamen die Leute nach Narmora. Sie blieben einen Tag oder mieteten sich irgendwo für mehrere Nächte ein. Die Unterkünfte waren einfach, aber sauber. Die Wirte wussten, was sie ihren oftmals reichen und vornehmen Kunden schuldig waren.


  In Narmora herrschte ein geradezu idealer Zustand: Hier waren alle Standesunterschiede aufgehoben. Alle Menschen waren gleich, vorausgesetzt, sie waren zahlungskräftig. Es gab keine Berührungsängste, und niemand fragte den anderen, wer er sei und woher er komme, noch woher er sein Geld habe. Spitzbuben waren hier genauso willkommen wie ehrbare Kaufleute. Vornehme Würdenträger aus Margan saßen neben schwarz gewandeten Wüstenreitern an einem Tisch und tranken ihr Bier. Mitglieder keusch lebender Gruppen tauschten mit Knaben liebenden Xaytanern Erfahrungen aus, und warum auch nicht? Allein ihre Anwesenheit bewies ja, dass sie ihrer Keuschheit für einige Tage abgeschworen hatten.


  In Narmora konnte man für Geld fast alles kaufen: Willige Beischläfer beiderlei Geschlechts und jeden Alters, wobei niemand danach fragte, ob diese ihre Körper tatsächlich freiwillig hergaben. Daneben grassierte das Glücksspiel, bei dem häufig riesige Summen gewonnen oder verloren wurden. Es existierte ein Gerücht, dass es einen Friedhof gäbe, wo all jene lägen, die sich aus Verzweiflung umgebracht hätten. Unnötig zu erwähnen, dass der Alkohol in Strömen floss. Deshalb standen auch vor vielen Türen bullige Leibwächter, die darauf achteten, dass sich jedermann einigermaßen friedlich benahm.


  Vor einer Stunde war Caelian in Narmora eingetroffen. Für ein paar Kupferringe hatte er sich auf einem Ochsenkarren mitnehmen lassen. Drei Tage war er auf der Suche nach Rastafan schon unterwegs gewesen. Doch weder in der Köhlerhütte noch in der ›Rabenhöhle‹ bei Mariella hatte er ihn gefunden. Und nun spazierte Caelian hier durch das Grenzstädtchen, von dem er schon gehört, das er sich aber ganz anders vorgestellt hatte. Es wirkte verwahrlost und gleichzeitig auf eine verkommene Art und Weise lebendig. Narmora roch nach Verfall und Lebensgier, es pulsierte wie eine lüsterne Kreatur, die sich von menschlichen Begierden ernährte.


  Caelian ließ sich treiben und schlenderte die lange Straße hinab. Er las die Beschriftungen an den Wänden: ›Hier erwarten dich echte Jungfrauen‹, ›Heute Wein und Bier zum halben Preis‹, ›Knaben ab acht Jahren‹, ›Hier wieder neue Ringkämpfe. Es tritt an: der gefürchtete Tyrrenos. Wetten werden noch angenommen‹, ›Goldblonde Mädchen und Jungen aus Samandrien‹. Und auf einer Tafel stand nur: ›Schaukämpfe‹. Caelian konnte nicht wissen, dass sich hinter dem harmlosen Wort bewaffnete Kämpfe auf Leben und Tod verbargen, die – obzwar verboten – sehr beliebt waren.


  Mehrmals wurde er von Türstehern eingeladen, das jeweilige Haus zu betreten. So hübsche junge Männer zogen auch andere Kunden an. Er hatte sich nach Rastafan erkundigt, doch immer nur ein Kopfschütteln geerntet. Entweder er ist nicht hier oder man kennt ihn nicht, dachte Caelian. Einer der Türsteher nahm ihn beiseite und raunte ihm zu: »Frage hier nie nach Namen, die haben in Narmora keine Bedeutung. Hier bleibt jeder gern unerkannt.« Dann versuchte er, Caelian plump anzutatschen, doch der schlug ihm auf die Finger. »Du verwechselst mich mit einem Strichjungen, mein Freund.«


  »Ach, nun zier dich doch nicht, Bursche. Wozu bist du denn hier?«


  »Bestimmt nicht, um einen so fetten Uhu wie dich über meinen Hintern steigen zu lassen.«


  »Na was, er wird schon nicht aus Gold sein«, beharrte der Mann und zeigte Caelian ein paar silberne Ringe. »Hier, die gehören dir, wenn du mit nach hinten kommst.«


  »Nur wenn du mir sagst, wo ich diesen Rastafan finde.«


  Der Mann blinzelte. »Das darf ich dir nicht sagen. Aber an deiner Stelle würde ich mein Bier mal in dem blau gestrichenen Haus da drüben trinken.«


  Caelian verneigte sich spöttisch. »Danke für den Rat.«


  »He, lauf nicht weg! Wir hatten eine Vereinbarung!«


  Caelian drehte sich um und spitzte die Lippen zu einem Kussmund. »Später, mein Freund, später. Und ich verrate dir was, du Hübscher: Ich kann es kaum erwarten!«


  Der Türsteher fluchte hinter ihm her, doch Caelian kümmerte sich nicht darum. Das blau gestrichene Haus machte einen weniger verfallenen Eindruck, aber ein Palast war es auch nicht. Statt einer Tür gab es einen Vorhang aus abgeschabten Ziegenfellen. Daneben an der Wand war ein Tier abgebildet, das einem Schaf mit Hörnern glich und ein riesengroßes Gemächt aufwies. In ungelenken Buchstaben stand darüber: ›Zum Blauen Bullen‹.


  Lautstarke Unterhaltung und Gelächter drangen bis auf die Straße. Caelian fasste sich ein Herz und trat ein.
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  Rastafan war in Begleitung seines Freundes Tasman, als sie die gewundene Straße entlang ritten, die nach Narmora führte. Das Lager der Berglöwen in den Rabenhügeln war seit dem Abenteuer am Lentharifluss verwaist. Die Räuber waren in alle Richtungen ausgeschwärmt, um ihre Beute unter die Leute zu bringen, und etliche von ihnen wollten das in Narmora tun.


  Mama Zira hielt sich bereits seit Tagen dort auf. Es wurde gemunkelt, sie treffe sich dort mit einem unbekannten Liebhaber. In Wahrheit war sie dem Würfelspiel verfallen und begnügte sich in den Nächten mit Lingmar, dem Wirt des Hauses, den sie schon seit Längerem kannte und der ein Freund von Bagatur gewesen war.


  Rastafan und Tasman stiegen vor der Taverne ›Zum Blauen Bullen‹ ab, ihrem bevorzugten Haus, wenn sie Narmora besuchten. Ihre Pferde banden sie an einen der Pfähle, die zu diesem Zweck überall am Straßenrand standen. Ein flinker Bursche, der die neuen Gäste bemerkt hatte, kam herbeigelaufen und brachte Wasser und Heu für die Tiere. Rastafan warf ihm einen Kupferring zu, und sie betraten den Gastraum.


  Im Innern herrschte eine ausgelassene Stimmung. Der ›Blaue Bulle‹ war nie ein Haus von Traurigkeit gewesen, aber heute ging es besonders laut und überschwänglich zu. Es wurde gegrölt und gesungen, Bier- und Weinkrüge wurden geschwenkt, und immer wieder brandete tosendes Gelächter auf.


  Rastafan und Tasman waren kaum durch die Tür getreten, als man ihnen schon stürmisch zuwinkte und sie johlend begrüßte. Rastafan stemmte die Fäuste in die Hüften und lachte. »Was ist denn hier los? Wird ein Fest gefeiert?«


  Er und Tasman quetschten sich durch die schmalen Lücken zwischen Tischen und Bänken und steckten dabei manch freundschaftliche Knüffe und Stöße ein, die sie fleißig zurückgaben. An einem Tisch, wo bereits drei von den Berglöwen und zwei Achladier zechten, nahmen sie Platz. Kaum saßen sie, standen auch schon zwei gewaltige Humpen Bier vor ihnen. Der Wirt nickte Rastafan zu und grinste. Dabei hob er den Daumen, als verkünde er einen Sieg.


  Rastafan sah sich um. »Gibt es etwas, das ich wissen müsste?« Dann setzte er den Humpen an und trank. Nebenbei warf er einen kurzen Blick zur Tür, die zum Hof hinaus ging. Dort gab es einen Schuppen und viel weiches Heu, in das Kuran, der schlanke Sohn des Wirts, sich gern nackt hinein kuschelte, wenn er Rastafan im Hause wusste. Und da stand er schon neben der Tür und schaute mit sehnsüchtigem Blick herüber. Aber Rastafan konnte sich nicht um ihn kümmern, denn Eschnur, einer der Berglöwen, sagte gerade: »Wir feiern den neuen Thronfolger.«


  Alle lachten. Rastafan stutzte. »Was für einen Thronfolger?«


  »König Dorons Sohn. Dieser Schlappschwanz, der noch nie einen hochgekriegt hat, behauptet plötzlich, einen Sohn zu haben.«


  »Ach!« Jetzt hatte er Rastafans ganze Aufmerksamkeit. »Dieser zweifelhafte Prinz wurde also endlich gefunden?«


  »Wieso?«, fragte ein anderer einfältig. »Hat man denn einen gesucht?«


  Rastafan sah Tasman an. »Hast du das gewusst?«


  Der schüttelte den Kopf. »Ich kümmere mich nicht um Prinzen.«


  Eschnur stieß Rastafan an. »Und das Beste daran ist, wir kennen ihn alle.«


  Rastafan blinzelte ungläubig. »Was? Gehört er vielleicht zu den Berglöwen? Dann will ich auf ihn trinken!« Er nahm noch einen kräftigen Schluck zu sich.


  »Du bist nah dran!«, brüllte Eschnur vor Lachen. »Es ist dieser Jaryn, der eine Weile in unserem Lager bei Carneth zu Gast war.«


  »Jaryn? So ein Unsinn. Er kann nur der Mann sein, der den Prinzen gefunden hat.«


  »Gefunden? Wer sagt denn so was? Er ist es höchstselbst in eigener Person. Prinz Jaryn von Fenraond!« Eschnur spuckte aus, als er diesen Namen nannte.


  Rastafan setzte den Krug hart ab. »Jaryn soll der Prinz sein? Da muss dir eine Wespe ins Hirn geflogen sein, Eschnur. Jaryn ist ein Sonnenpriester und hatte den Auftrag …«


  »Ja eben dieser Sonnenpriester ist Dorons Sohn!«, rief Eschnur triumphierend. »Dieses hübsche, harmlose Bürschlein. Verdammt!« Er klatschte sich auf die Schenkel. »Wenn wir das damals gewusst hätten – was für ein Lösegeld hätten wir für den kassieren können!«


  »Das glaube ich einfach nicht.« Rastafans Blick streifte fragend Tasman, doch der zuckte die Achseln. »Schau nicht mich an, ich weiß von nichts.«


  »Ich war in Margan«, mischte sich jetzt jemand vom Nebentisch in das Gespräch ein. »Ich kann es bezeugen. In einem großen Festakt hat man den Sonnenpriester Jaryn zum Prinzen erklärt. Doron hat ihn öffentlich anerkannt.«


  »Das kann nicht …« Rastafan packte den Bierkrug und schleuderte ihn in einem Wutanfall auf den Boden. »Das kann nicht sein!« Wild blickte er um sich. »Und wenn es wahr ist, dann hat er mich schändlich belogen.«


  Tasman hob den Bierkrug wieder auf. Er war nicht zerbrochen, weil der Boden aus weichem Sand bestand. Nur das Bier war ausgelaufen. Er wischte sorgfältig den Sand ab und winkte dem Wirt. Der brachte ein neues Bier.


  Rastafan starrte dumpf vor sich hin, und seine Freunde wunderten sich über seine Reaktion. Was hatte ihren Anführer so aufgebracht? Wieso sollte Jaryn ihn belogen haben?


  Eschnur gab ihm einen Rippenstoß. »Was ist denn? Hast du was mit diesem Jaryn auszufechten?«


  Rastafan stierte ihn grimmig an. »Nein. Nichts! Rein gar nichts!« Er erhob sich mit solchem Schwung, dass die Bank mitsamt den Männern beinahe umgekippt wäre. »Komm Tasman«, wandte er sich an seinen Freund. »Wir gehen.«


  Tasman stand gelassen auf. »Wohin denn?«


  »Zu Sanhardyn, dem Xaytaner. Da soll es heute einen guten Messerkampf geben.«


  »Bleib doch, Rastafan«, hielt ihn einer der Berglöwen auf. »Das lohnt sich heute nicht. Sanhardyn hat da einen ziemlich lahmen Burschen aus Fenlauen aufgetrieben, der gegen den Schlächter Jarval antreten soll. Die Wetten stehen hundert zu eins.«


  Rastafan blies verächtlich den Atem durch die Nase. »Na und? Dann schlachtet er den Fenlauer eben ab. Ist doch amüsant. Komm, Tasman, oder wird dir schlecht, wenn du Blut siehst?«


  »Rede keinen Unsinn. Aber es ist ein Messerkampf. Jarval wird den armen Kerl zerfleischen, bevor er ihm den Gnadenstoß gibt.«


  »Na, noch besser. Da bekommen wir wenigstens etwas geboten für unser Geld.« Rastafan quetschte sich rücksichtslos durch den vollen Gastraum. Er sah sich nicht einmal mehr nach Kuran um, der immer noch an der Tür zum Hof stand und ihm enttäuscht nachblickte. Tasman warf seinen Freunden einen achselzuckenden Blick zu, dann folgte er Rastafan.


  Als dieser den Ausgang erreichte, wurde der Vorhang von außen beiseitegeschoben. Und weil Rastafan in seinem Zorn blindlings hinausstürmte, stieß er mit dem jungen Mann zusammen, der gerade die Taverne betreten wollte.


  Er versetzte ihm einen derben Stoß vor die Brust. »Aus dem Weg, du Wicht!«, blaffte er.


  Der junge Mann taumelte, fing sich aber und setzte sofort zu einer Tirade von Schimpfwörtern an.


  »Caelian!«, stieß Rastafan halb bestürzt, halb überrascht hervor. »Was machst du denn hier?«


  »Du Warzenschwein! Ist das eine Art, einen Freund zu begrüßen?«


  Rastafans Gesicht begann sofort zu leuchten. Den rüden Stoß hatte er bereits vergessen. »Ist Jaryn auch hier?«


  »Nein, ich bin allein. Und ich muss dich sprechen.« Er warf Tasman einen unmissverständlichen Blick zu. »Unter vier Augen, wenn ich bitten darf.«


  »Es geht um Jaryn, nicht wahr?«, mischte sich Tasman ein.


  Caelian nickte überrascht. »Woher weißt du das?«


  »Nun, es hat sich herumgesprochen, dass er der neue Thronfolger ist, und Rastafan ist wütend wie ein Schwarm Hornissen.«


  Caelian bemerkte, wie Rastafan rot wurde. »Dann bin ich ja noch rechtzeitig gekommen, sonst verwüstet er noch ganz Narmora.« Er zwinkerte Tasman zu und wandte sich an Rastafan. »Wo können wir ungestört reden?«


  »Im Hinterhof«, erwiderte Rastafan prompt und dachte an das wunderbar weiche Heu im Schuppen. Jaryn war nicht hier, aber auf Caelian hatte er schon seit ihrer ersten Begegnung ein Auge geworfen.


  »Gut.«


  Rastafan führte Caelian um das Haus herum. Tasman sah ihnen nachdenklich hinterher und kehrte schulterzuckend in den Gastraum zurück.


  Sobald Rastafan Caelian in den halbdunklen Schuppen geschoben hatte, dachte sich dieser seinen Teil, aber er ließ sich nichts anmerken.


  »Es ist etwas stickig«, entschuldigte sich Rastafan, »aber hier wird uns niemand belauschen. Wenn dir zu heiß ist, zieh doch ruhig etwas aus.«


  Caelian lächelte maliziös und warf einen Blick auf Rastafans lange Hose und die lederne Weste. Die Hose war aus Stoff, aber ziemlich eng anliegend und auch nicht gerade für warmes Wetter geeignet. Dazu trug er feste Stiefel und einen breiten Ledergürtel. Caelian lag eine spöttische Bemerkung auf der Zunge, aber jetzt ging es um wichtigere Dinge. Sie setzten sich auf zwei Strohballen einander gegenüber. Rastafans Finger zuckten nervös, und er legte beide Hände übereinander auf seine Knie.


  »Was ist mit Jaryn?«, fragte er ungeduldig. »Ist es denn wahr? Ist er Dorons Sohn?«


  Caelian nickte. »Es ist wahr. Aber bevor du aufbraust, will ich dir versichern, dass Jaryn selbst nichts davon wusste. Denn auch das ist die Wahrheit: Jaryn hat mich geschickt, um dir das zu sagen. Du sollst nicht denken, er habe dich getäuscht.«


  Rastafan runzelte die Stirn. »Das verstehe ich nicht. Jaryn sollte den Prinzen doch suchen?«


  »Ja. Letztendlich hängt alles mit dem Fluch zusammen, der auf der Dynastie Fenraond liegt. Jaryn war es bestimmt, diesen Fluch zu brechen. Aber er war ahnungslos. Man hat ihn selbst in die Irre geführt.« Und dann erzählte Caelian alles, was er wusste und was er von Jaryn erfahren hatte.


  Danach zog Rastafan ihn bewegt an seine Brust, und Caelian wurde es heiß und kalt in seiner Umarmung.


  »Du hast mir das Herz leicht gemacht, Caelian. Hätte Jaryn mich belogen und mich zu einer lächerlichen Figur gemacht, das hätte ich ihm nicht verzeihen können.«


  Caelian befreite sich vorsichtig aus den starken Armen, in denen er gern länger geruht hätte, aber das gehörte sich nicht. Er war nicht tagelang zu Rastafan unterwegs gewesen, um Jaryn mit ihm zu betrügen. Jaryn, der ein Prinz war, aber seine große Liebe niemals wiedersehen durfte. Rastafan versuchte, den Widerstrebenden festzuhalten. Sein aus Enttäuschung geborener Zorn war erloschen. Jetzt wollte er Caelian, diesen heißblütigen und schamlosen Mondpriester. Er wusste, dass Caelian ihn auch wollte, deshalb wunderte er sich über sein Sträuben. »Komm schon, Caelian, die Gelegenheit ergibt sich so schnell nicht wieder«, raunte er ihm ins Ohr.


  Caelians Widerstand schmolz dahin, als er Rastafans Lippen und heißen Atem an seiner Wange spürte. In den dunklen Augen stand offen die Begierde, die Caelian in ihrer Mächtigkeit beinah willenlos machte. Doch immer noch stand Jaryns verzweifeltes Gesicht vor ihm. ›Er ist mein Geliebter, aber ich darf ihn niemals wiedersehen‹, hörte er ihn sagen, und es gab ihm einen Stich ins Herz. »Findest du es wirklich richtig, Rastafan, wenn wir beide …« Er unterbrach sich und lauschte: Draußen wurden Stimmen laut. Auch Rastafan hörte sie. Er zerdrückte einen Fluch zwischen den Zähnen. »Warte hier!«, beschied er Jaryn und öffnete die Schuppentür einen Spaltbreit.


  Der Wirt und Eschnur liefen einer dunkelhaarigen, schönen Frau hinterher, die mit resoluten Schritten den Hof überquerte. »Mama Zira!«, versuchte Eschnur sie zu beschwichtigen. »Versteh doch! Er will jetzt bestimmt nicht gestört werden.«


  »Ich glaube doch!«, erwiderte sie, und Rastafan erkannte, dass sie sehr aufgebracht war. Was war geschehen?


  »Versteck dich im Heu!«, rief er Caelian zu. »Es ist meine Mutter. Ich weiß nicht, was sie will, aber sie scheint sehr wütend zu sein.«


  Kaum war Caelian verschwunden, riss sie auch schon die Tür auf. Die beiden Männer zuckten die Achseln und sahen Rastafan hilflos an. Der nickte nur und schickte sie mit einer Handbewegung fort. Er ließ seine Mutter herein, die an ihm vorbei stürmte und sich auf dem Strohballen niederließ, auf dem soeben noch Caelian gesessen hatte. Sie sah sich um. »Störe ich dich gerade beim Turteln? Das täte mir leid. Wo ist er denn, der Bursche?«


  »Es ist niemand da. Was gibt es denn?« Rastafan setzte sich seiner Mutter gegenüber und schaute sie finster an.


  Sie spähte über seine Schulter. »Sind wir auch wirklich allein? Was ich dir jetzt zu sagen habe, ist nicht für fremde Ohren bestimmt.«


  »Mutter, ich war allein. Ich habe auf Kuran gewartet, den Wirtssohn, du kennst ihn ja. Wir waren hier verabredet. Dann bist du gekommen. Ich hoffe, es ist wirklich wichtig.« Er sah sie abwartend an, und weil ihm ein Gedanke kam, fuhr er fort: »Wenn du mir erzählen willst, dass unser geliebter König einen Sohn hat – das weiß ich bereits. Und ich weiß auch, dass es Jaryn ist, der Mann mit der Goldkette, den du am liebsten umbringen wolltest. Aber ich bin in seiner Schuld, denn er hat mich aus dem Kerker befreit.«


  Zahira machte eine verächtliche Handbewegung, als wollte sie eine Fliege verscheuchen. »Papperlapapp. Du weißt überhaupt nichts. Ja, dieser Sonnenpriester ist Dorons Sohn. Das weiß inzwischen ganz Jawendor. Was jedoch außer mir keiner weiß …« Sie senkte die Stimme zu einem Flüstern. »Was keiner weiß ist, dass Doron zwei Söhne hat.«


  »Beim dreifach geflügelten Savaron! Es gibt also doch noch einen.«


  Zahira sah ihren Sohn verwundert an. »Wie meinst du das?«


  »Noch einen Prinzen. Deshalb also wurde Jaryn auf die Suche geschickt.«


  »Davon weiß ich nichts. Willst du gar nicht wissen, wer der andere Prinz ist?«


  »Kenne ich ihn denn?«


  »So gut wie dich selbst. Du Rastafan, du bist Dorons Sohn.«


  »Ha!«, schrie Rastafan. Dann verrutschten seine Gesichtszüge zu einem schiefen Grinsen, seine Blicke flackerten unsicher, und schließlich kam ein krächzendes Gelächter aus seinem Mund. »Mutter! Das soll ich dir glauben? Mein Vater ist Bagatur.«


  »Er war dein Stiefvater«, entgegnete sie unbewegt und sah ihm fest in die Augen.


  »Lüge! Das erzählst du nur, damit ich mich gegen Jaryn wende.«


  »Wärst du nicht Dorons Sohn, was könntest du gegen ihn unternehmen?«, versetzte sie kühl.


  Rastafan starrte sie an. Ein kalter Strom des Entsetzens stieg in ihm auf, erfasste seinen ganzen Körper. Er fühlte sich, als hätte sie ihn geschlagen. »Das ist nicht wahr«, keuchte er. »Doch wenn es wahr ist …« Er packte Zahira bei den Schultern und schüttelte sie. »Warum hast du mir das dann ein Leben lang verheimlicht?«


  Zahira ließ ihn gewähren. Sie ahnte, was diese Enthüllung für Rastafan bedeuten musste. »Ich wollte es dir nie sagen. Niemals, verstehst du? Du solltest nicht erfahren, dass du sein Sohn bist, der Sohn eines Ungeheuers, der Bagatur pfählen ließ, meine einzige und große Liebe. Ich wollte dich nicht seinetwegen hassen.«


  Rastafan ließ sie los. »Und – warum heute?«, stammelte er.


  »Weil der Sonnenpriester den Thron nicht besteigen soll!«, zischte sie. »Er ist eine Kreatur aus Margan, der Stadt, aus der alles Übel kommt. Warum soll er bekommen, was genauso dir zusteht?«


  »Was mir zusteht?«, wiederholte Rastafan erschüttert. »Du meinst den Thron von Jawendor?«


  »Genau den.«


  »Bei sämtlichen Dämonen der Unterwelt!«, stöhnte Rastafan und schlug sich die Hand vor die Stirn. »Dann ist Jaryn mein Bruder!«


  »Doch du bist ihm tausendfach überlegen. Dir steht es zu, König zu werden, nicht diesem verwöhnten Balg.«


  Rastafan stierte ins Leere. Was seine Mutter sagte, kam nicht mehr an ihn heran. Seine Gedanken rasten. Wenn er Dorons Sohn war, dann hatte seine Mutter …


  »Hast du mit diesem Mann geschlafen?«, stieß er heiser hervor.


  »Ich war seine Sklavin, Rastafan. Ich lebte lange Jahre im Palast und musste Doron zu Willen sein.«


  »Darüber hast du nie gesprochen.«


  »Nein, warum auch? Ich wollte es vergessen. Als ich von ihm ein Kind erwartete, wusste ich, dass ich fliehen musste. Sehr rasch, denn sonst hätte man mich in das Geburtszimmer gesperrt, und bei einem Sohn hätte man ihn und mich getötet.«


  Rastafan nickte abwesend. »Ich habe davon gehört.«


  »Im Mondtempel verbarg man mich und fand einen jungen Händler, der mich zurück nach Achlad bringen sollte. Aber ich vertraute ihm nicht. Ich fürchtete, er würde mich für Geld verraten. Deshalb nutzte ich eine Gelegenheit und floh, als wir die Rabenhügel durchquerten. Bagatur und seine Männer fanden mich. Ich verliebte mich sofort in ihn. In seiner Hütte kamst du zur Welt. Er nahm dich als seinen Sohn an und er hat dich geliebt.«


  »Ich weiß«, murmelte Rastafan.


  Es raschelte im Hintergrund. Zahira fuhr auf. »Was war das?«


  »Ich habe nichts gehört«, erwiderte Rastafan schnell. »Wahrscheinlich Mäuse.«


  Da kam Caelian aus dem Heu hervor und zupfte sich ein paar Halme aus dem Haar. »Schon gut, Rastafan. Ich …«


  Zahira wies auf ihn. »Wer ist das? Er hat alles gehört. Töte ihn!«


  Rastafan stand auf. »Das ist Caelian, ein Mondpriester. Er ist mein Freund.«


  »Er wird alles verraten!«, kreischte Zahira.


  Caelian ging auf sie zu. »Nein, ich werde schweigen, so wie ich bisher geschwiegen habe, denn ich habe es bereits gewusst.« Er sah Rastafan an. »Jaryn hat den Prinzen wirklich gefunden. Er hat dich gefunden, Rastafan. Aber er konnte es dir nicht sagen. Er fürchtete, man würde dir etwas antun, wenn es bekannt würde.«


  »Lüge!«, schrie Zahira. »Er wollte nicht, dass mein Sohn bekommt, was ihm zusteht. Dieser Sonnenpriester wollte selbst König werden, und Rastafan war sein Rivale um die Macht.«


  »Du irrst dich«, erwiderte Caelian gelassen. »Jaryn liegt nichts an ihr. Sie wurde ihm aufgezwungen. Er ist ein unglücklicher Mensch.«


  »Wie hat er mich gefunden?« Rastafans Stimme war plötzlich kalt wie Eis.


  »Die Nachtblume. Bei seinen Nachforschungen stieß er auf diesen Namen. Du hast ihm in der Köhlerhütte gesagt, deine Mutter habe diesen Namen einmal getragen. Da wusste Jaryn die Wahrheit.«


  Jetzt erinnerte sich Rastafan auch an Jaryns absonderliches Benehmen, und er fand die Erklärung. Es war der Schock, dass es neben ihm noch einen Prinzen gab, der ihm den Thron streitig machen konnte. Denn einem Gesetzlosen durfte er nie und nimmer in die Hände fallen. Nein, er stand nur einem Sonnenpriester zu.


  Kraftlos ließ sich Rastafan auf den Strohballen sinken. Die Freude, die ihm Caelian geschenkt hatte, war dahin. Finstere Gedanken erfüllten ihn: Ja, ich bin selbst von höchstem Adel, mir stand es zu, in Margan zu leben und zu regieren, doch ich musste das Leben eines Räubers führen und dem Tode Bagaturs tatenlos zusehen … Mich, den Sohn des Königs, hat man nackt durch Margan geschleift, vorbei an johlenden Menschenmassen. Und Jaryn hat es gewusst! Caelian behauptet zwar, er habe es erst in der Köhlerhütte erfahren, aber ich weiß, dass Jaryn es schon im Kerker gewusst hat! Nun wird mir manches klar …


  Nach der Vergewaltigung im Wald muss er Nachforschungen über mich angestellt haben. Dann hat Jaryn erfahren, dass der verhasste Bruder im Kerker saß, und wollte sich an mir rächen. Er hat mich vergewaltigt, doch dann hat ihn vorübergehend die Reue gepackt. Schließlich sind wir Brüder. Am Ende hat Jaryn dann ein elendes Spiel mit mir getrieben. Um mich ganz sicher vom Thron fernzuhalten, hat er Gefühle geheuchelt und mir etwas von Flüchen, der angeblichen Suche nach einem Prinzen, von einem Razoreth und anderen Hirngespinsten vorgeflunkert. Und dann sein letzter Auftritt in der Köhlerhütte! Wahrlich, ein gelungenes Schauspiel. Der wichtige Auftrag hat ihn ja so bedrückt, ihn gar zu Tränen getrieben. Dabei war er mit seinen Gedanken bereits bei den Feierlichkeiten, die ihn bei seiner Rückkehr in Margan erwarteten: ›Hoch lebe Jaryn von Fenraond!‹


  Rastafan vermeinte, die Hochrufe zu hören. Während sie Jaryn als dem neuen Prinzen zujubelten, habe ich trübsinnig in meiner Waldhütte gesessen und mich nach Jaryn gesehnt. Der Totenvogel soll ihn holen! –


  Zahira starrte Caelian feindselig an. Der gab ihren Blick unbewegt zurück. Zahira wandte sich ab und zischte Rastafan zu: »Dir ist doch klar, dass niemand von diesem Gespräch erfahren darf; also was machen wir mit dem da?«


  Rastafan kehrte aus seinen Gedanken zurück in die Wirklichkeit. Ungehalten verschränkte er die Arme. »Caelian ist meine geringste Sorge. Wir sollten uns lieber überlegen, was jetzt zu tun ist. Ich bin Dorons Sohn, aber erst muss er mich als solchen anerkennen. Hast du dir darüber schon Gedanken gemacht?«


  »Früher als du, Rastafan«, erwiderte Zahira verächtlich. »Aber er da, dein Freund …« Sie zeigte auf Caelian, der gleichmütig auf dem Heuballen saß und seine Fingernägel betrachtete. »Er wird vorzeitig alles verraten und dann …«


  »Gib dir keine Mühe«, knurrte Rastafan. »Caelian ist unantastbar. Zufällig ist er der Sohn deines Bruders Lacunar. Du willst es dir doch mit ihm nicht verderben?«


  Zahira stieß ein schrilles Lachen aus. »Dieses Püppchen ist Lacunars Sohn?«


  »Ja, auch wenn es dir nicht gefällt.«


  »Liebe Tante«, mischte sich Caelian jetzt honigsüß ein, »ich hätte auch gern einen anderen Vater gehabt, aber leider hatte ich keine Wahl.«


  Zahira war bei dem Wort ›Tante‹ zusammengezuckt. Doch dann fing sie sich. Sie hatte begriffen, dass sie an diesem jungen Mann nicht vorbeikam. »Es ist doch erstaunlich, was ich alles erfahren muss«, seufzte sie. »Nun denn, Caelian, dann gehörst du zur Familie, und ich muss dir vertrauen. Doch als Sohn Lacunars musst du wissen, dass er Verrat mit dem Tode bestraft.«


  »Liebe Tante«, begann Caelian erneut, weil er merkte, dass die Anrede Zahira erboste. »Das weiß ich schon, seit ich auf der Welt bin und denken kann.«


  »Dann sind wir uns ja einig. Im Übrigen darfst du mich Mama Zira nennen, so wie es alle meine Freunde tun«, gab sich Zahira versöhnlich.


  Caelian nickte. »Mama Zira. Ich werde es mir merken.« Er sah fragend von einem zum anderen. »Kann ich jetzt gehen?« Er wartete die Antwort nicht ab und strebte zur Tür, doch Rastafan vertrat ihm den Weg. »Nein, du bleibst. Hier steht mehr auf dem Spiel, als wir in diesem Augenblick ermessen können. Du wirst bei uns bleiben. In Margan darf nicht vorzeitig bekannt werden, dass es einen weiteren Anwärter auf den Thron gibt.«


  »Dann bin ich also euer Gefangener?«, empörte sich Caelian.


  »Wenn du es so sehen willst, ja«, gab Rastafan kühl zurück. »Aber ich verspreche, es wird dir an nichts fehlen.«


  Caelian warf beleidigt den Kopf in den Nacken und wandte den beiden den Rücken zu. Es war schon das zweite Mal, dass er Rastafan gesucht und dabei in seine Gefangenschaft geraten war. Er beschloss, von nun an kein Wort mehr mit einem von ihnen zu wechseln. Doch Rastafan beachtete sein Grollen nicht. Er packte ihn am Arm und zerrte ihn mit sich. »Komm, es wird Zeit, dass wir Narmora verlassen.«
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  Jaryn hatte Achhardin zu sich rufen lassen. Dieser war für die Verwaltung der Provinzen zuständig, dabei unterstand ihm auch das Festsetzen und Eintreiben von Steuern und Abgaben. Mit dieser Aufgabe hatte er wiederum die jeweiligen Landesherren belehnt, die ihm Bericht erstatteten.


  Achhardin war ein Mann von schmächtiger Statur. Sein dünner Haarkranz wurde schon an einigen Stellen grau. Er ging leicht gebeugt und hatte ein Fuchsgesicht. Kaum jemand hätte in ihm einen der mächtigsten Männer des Landes vermutet, doch ein Blick in seine harten Augen belehrte jeden Zweifler eines Besseren.


  Er war etwas irritiert über den Befehl des neuen Prinzen, den man im Palast allgemein für wenig durchsetzungsfähig hielt. Seine flüchtige Verbeugung und das zögerliche Nähertreten zeugten nicht von ehrerbietiger Zurückhaltung, sondern drückten seinen Unmut über die lästige Störung aus.


  Jaryn wies auf einen Diwan. »Bitte nehmt Platz, Achhardin.«


  »Darf ich erfahren, worum es geht?«, fragte dieser, während er unentschlossen an seinem Platz verharrte. »Meine Zeit ist kostbar.«


  Jaryn verzog keine Miene. »Unser aller Zeit ist kostbar, denn wir reiben uns unermüdlich auf im Dienst an Land und König. Und um diesen Dienst geht es mir.« Seine Hand blieb einladend ausgestreckt. »Also darf ich Euch bitten?«


  Spöttisch und scharfzüngig!, dachte Achhardin. Darüber hatte man mich noch nicht aufgeklärt. »Ich stehe Euch zur Verfügung«, erwiderte er mit einer leichten Verbeugung und nahm Platz.


  »Ich will Eure kostbare Zeit nicht überbeanspruchen, daher komme ich gleich zum Kern meines Anliegens. Über den Landesherrn Taymar in Caschu gab es Beschwerden. Ich möchte, dass er von seinem Posten abgelöst wird.«


  Mit einem so klaren und unmissverständlichen Befehl hatte Achhardin nicht gerechnet. »Beschwerden über Taymar?«, wiederholte er verblüfft. »Davon ist mir nichts bekannt.«


  Jaryn lächelte freundlich und nickte. »Natürlich nicht. Diese Beschwerden sind mir zugetragen worden. Ich habe mir erlaubt, ihnen nachzugehen. Die Überprüfungen haben ergeben, dass die Beschwerden berechtigt waren und die Vorwürfe zutreffen.«


  Achhardin beeindruckte diese knappe Antwort. Einige Gerüchte über den Prinzen konnten nicht stimmen. Man durfte ihn nicht nach seinem harmlosen Äußeren beurteilen. Hinter seiner sanften Miene und der samtenen Stimme verbarg sich ein eiserner Wille. Rasch überlegte er, wer Taymar beim Prinzen verleumdet haben könnte, denn nur um eine Verleumdung konnte es sich handeln. Taymar hatte seinen Posten nun schon seit über zehn Jahren inne, und es hatte nie Schwierigkeiten mit ihm gegeben. Hatte sich Taymar Feinde am Hof gemacht?


  »Ich bin bestürzt, das über Taymar zu erfahren, den ich – verzeiht mir – bisher für untadelig gehalten habe. Darf ich erfahren, worauf sich diese Beschwerden beziehen?«


  »Zum größten Teil auf die Ausbeutung der Landbevölkerung. Hinzu kommen Übertretungen seiner Machtbefugnisse in etlichen Fällen. Mir liegt eine lange Liste seiner Vergehen vor, die ich Euch gern zur Einsicht überlasse.«


  Achhardins Bestürzung nahm zu, aber sie bezog sich nicht auf das Fehlverhalten Taymars. Die Beschuldigungen hielt er für lächerlich und vorgeschoben. Welche Kreise am Hof hatten hier ihre Hand im Spiel? War jemand auf den Posten Taymars erpicht?


  »Diese – äh – Beschuldigungen, ich höre sie mit Verwunderung. Könnte es sein, dass Taymar Neider am Hofe hat, die ihn anschwärzen wollen?«


  Jaryn lächelte immer noch. »Neid ist eine beklagenswerte Charakterschwäche, aber in diesem Fall dürfte sie nicht zutreffen. Die Beschwerden kamen nicht aus dem Palast. Sie kamen von der Bevölkerung der Provinz Caschu.«


  »Von der Bevölkerung?«, stieß Achhardin entgeistert hervor. »Ihr meint – von den Bauern?«


  »Von der Bevölkerung«, wiederholte Jaryn gelassen. »Sie besteht aus Bauern, aber auch aus Handwerkern und Händlern. Eben all jenen Menschen, die eine Provinz am Leben erhalten.«


  »Aber mein Prinz …« Achhardin schnappte sichtlich nach Luft. »Ihr werdet doch dem einfachen Volk kein Gehör schenken, wenn es seinen Landesherrn verunglimpft?«


  »Seht Ihr, Achhardin, genau das tue ich. Darin unterscheide ich mich von meinem Vater, und Ihr tätet gut daran, Euch beizeiten darauf einzustellen.«


  Nun hatte Jaryns Stimme einen harten Unterton angenommen, und Achhardin hatte lange genug Palastluft geatmet, um diesen Ton richtig einordnen zu können. Blitzschnell zog er seine Schlüsse daraus. So war das also. Der Prinz wollte einen neuen Wind durch den Palast wehen lassen, der schnell zum Sturm werden konnte. Ein Sturm, der viele entwurzeln und umreißen würde, die sich ihm entgegen stemmten.


  »Euer Vater, der König, weiß von Eurer – besonderen Zuneigung zum gewöhnlichen Volk?«, fragte Achhardin vorsichtig.


  »Kann er mir verbieten, das Volk zu lieben, über das er herrscht?«


  »Nun, auch der König liebt sein Volk«, fuhr Achhardin geschmeidig fort, »aber es braucht strenge Herren, damit es nicht übermütig wird oder säumig in seinen Pflichten.«


  »Strenge Herren, aber keine, die sich über alle Gesetze hinwegsetzen. Oder ist es in Jawendor erlaubt, die Töchter seiner Untertanen zu missbrauchen? Ihre jungen Söhne nach Xaytan zu verkaufen oder den Leuten doppelt so viele Steuern abzupressen wie befohlen? Ist es zulässig, Kinder ab dem vierten Lebensjahr auf die Felder zu schicken oder denjenigen, die ihre Lasten nicht mehr tragen können, das Haus niederzubrennen?«


  »Das ist …«, stotterte Achhardin.


  »Das ist Alltag in Caschu«, erwiderte Jaryn scharf. »In Caschu, wo der untadelige Taymar das Regiment führt.«


  »Nun, die Schilderungen dürften sicher übertrieben sein«, wagte Achhardin zu bemerken.


  Jaryn erhob sich drohend aus seinem Sessel. »Ihr wagt es, meine Nachforschungen infrage zu stellen?«


  »Aber Aussagen von Untertanen gegen ihren Landesherrn sind doch nicht ernst zu nehmen, in den meisten Fällen nicht einmal erlaubt.«


  »Ihr, Achhardin, glaubt also, dass Taymar sich dieser Dinge nicht schuldig gemacht hat? Würdet Ihr das beschwören?«


  »Beschwören?« Achhardin schluckte. »Nein, das kann ich natürlich nicht, ich war nicht vor Ort, aber selbst wenn es wahr wäre – es geht doch nicht an, dass wir einen Landesherrn absetzen, weil sich seine Untertanen beschwert haben. Bedenkt doch, was das für Auswirkungen hätte! Es spräche sich im Lande herum, und überall würde man sich gegen seine rechtmäßigen Herren erheben.«


  Jaryn wandte Achhardin verächtlich den Rücken zu und trat an die offene Tür seiner Terrasse. »Niemand hat sich in Caschu erhoben. Ich selbst habe Taymar für unwürdig befunden, sein Amt noch länger auszuüben. Und weil ich befürchte, dass es in den anderen Provinzen nicht besser ist, werde ich auch dort nach dem Rechten sehen lassen.«


  Jetzt erschrak Achhardin. Das grenzte an eine Revolte. Er räusperte sich. »Gesetzt den Fall, Taymar hätte sich tatsächlich etwas zuschulden kommen lassen, das uns zwingt, ihn abzusetzen: Wer soll an seine Stelle treten? Habt Ihr bereits an einen Nachfolger gedacht?«


  »Nein. Könnt Ihr mir einen empfehlen?«


  »Mein Prinz.« Achhardin holte tief Luft und gedachte, den unerfahrenen Sonnenpriester auf den Boden der Tatsachen zurückzuholen. »Zum Glück kenne ich viele fähige Männer, die diesen verantwortungsvollen Posten bekleiden könnten. Verantwortungsvoll im Sinne – nun, im Sinne Margans.«


  Jaryn wandte sich träge zu ihm um. »Was wollt Ihr damit andeuten?«


  »Herr – ich will damit sagen, dass niemand, den ich Euch empfehlen könnte, anders handeln würde als Taymar. Und das hat sich bewährt, Ihr solltet nicht …«


  »Was sollte ich nicht?«, rief Jaryn schneidend. »Wollt Ihr mir vorschreiben, was ich zu tun habe?«


  »Das käme mir nie in den Sinn!«, beeilte sich Achhardin zu versichern. »Aber Ihr seid jung und – verzeiht mir – noch unerfahren, was die Verhältnisse im Land angeht.« Mit eindringlicher, fast flehender Stimme fuhr er fort: »Ich beschwöre Euch, belasst Taymar auf seinem Posten, denn es würde sich nichts ändern.«


  Statt zornig zu werden, lächelte Jaryn hintergründig. »Zu diesem Schluss bin ich auch gekommen, Achhardin. Deshalb wird niemand aus Margan Caschu regieren. Die Bevölkerung wird einen Mann aus ihren eigenen Reihen wählen, den ich dann in den Adelsstand erheben werde und der weise regieren möge.«


  Achhardin starrte Jaryn fassungslos an. Der Prinz war verrückt geworden. Der König musste unbedingt davon erfahren. Er selbst wollte sich nicht mehr dazu äußern, ihm hätten die passenden Worte gefehlt. »Was für eine – ausgefallene Idee, mein Prinz.« Seufzend erhob er sich und deutete eine leichte Verbeugung an. »Ich werde sofort alles Erforderliche in die Wege leiten.«


  »Ich weiß, dass ich mich auf dich verlassen kann«, erwiderte Jaryn mit einer derartig falschen Liebenswürdigkeit in der Stimme, dass es Achhardin fröstelte. »Ich weiß auch, dass du dein Bestes geben wirst. Solltest du mich allerdings enttäuschen, müsste ich dir eine niederträchtige Absicht unterstellen und dich als Verräter pfählen lassen. Ich hoffe, wir haben uns verstanden.«


  14


  Von den zweiunddreißig Berglöwen hatten sich fünfundzwanzig in den Rabenhügeln versammelt. Die meisten hatte Rastafan in Narmora aufgescheucht. Alle sollten sofort ins Stammlager aufbrechen, denn Mama Zira habe ihnen etwas Wichtiges zu sagen. Jene, die den Ruf nicht gehört hatten, sollten später benachrichtigt werden.


  Murrend, aber platzend vor Neugier hatten sie sich auf der kleinen Lichtung inmitten der Felsen um ihren Anführer versammelt. Sie saßen im Gras, während für Mama Zira ein Stuhl herausgestellt worden war. Es musste ein bedeutendes Ereignis sein, das diese Versammlung notwendig gemacht hatte, aber Rastafan und Mama Zira hatten geschwiegen wie ein Grab. Nicht einmal Tasman war eingeweiht, was er Rastafan sehr verübelte. Zudem hatten sie diesen Caelian mitgebracht, von dem einige sich noch erinnerten, dass er Lacunars Sohn war. Sicher ging es um einen lohnenden Überfall, an dem der Fürst von Achlad wieder beteiligt war.


  Rastafan trat in die Mitte und breitete die Arme aus. »Freunde! Ich danke euch, dass ihr alle gekommen seid. Ich will nicht viele Worte machen, denn Mama Zira wird zu euch sprechen.« Er trat zurück und wies mit großer Geste auf sie, was sehr komisch wirkte und die Männer noch neugieriger machte.


  Mama Zira wartete ein wenig, bis sich das Murmeln gelegt hatte, und breitete die Arme aus. »Tapfere Berglöwen! Etwas Großartiges hat sich ereignet, besser als der größte Raubzug. Wenn alles gelingt, wie ich es geplant habe, dann werden für euch goldene Zeiten anbrechen.«


  Sie genoss das Grinsen auf ihren Gesichtern. »Leider hat die Sache, wie alle wirklich guten Geschichten, einen Haken. Rastafan und ich müssen euch für eine Weile verlassen und …« Sie machte eine kurze Pause. »Ich kann noch nicht darüber sprechen.«


  Das Geschrei, das daraufhin losbrach, war ohrenbetäubend. Rastafan hatte schon damit gerechnet. Ohne sich zu rühren, stand er da und wartete, bis sich der Aufruhr gelegt hatte. Als wieder Ruhe einkehrte, hob er die Hand, weil er sah, dass Tasman vorgetreten war. Auch Zahira stand auf und rief: »Ruhe! Seid still, ihr Eselsschwänze! Lasst Tasman reden!«


  Tasman drehte sich zu den Männern um und machte beschwichtigende Gesten. Als sich die Erregung gelegt hatte und zu einem leisen Murren geworden war, wandte er sich an Mama Zira: »So ist es nicht Brauch bei uns. Wir wollen in deine Pläne eingeweiht werden.«


  »Das werdet ihr, wenn es an der Zeit ist.«


  Tasman warf zuerst Rastafan einen ärgerlichen Blick zu, dann erwiderte er: »Was soll das heißen, ›wenn es an der Zeit ist‹? Willst du uns hinhalten?«


  Rastafan hob besänftigend die Handflächen. »Tasman!«, rief er. »Du kennst mich. Und ihr alle – ihr kennt mich auch. Meine Mutter und ich bitten euch in dieser Stunde um euer Vertrauen. Es ist etwas passiert, aber wir können nicht darüber reden – noch nicht. Sonst könnte der Plan misslingen. Aber bald werdet ihr alles erfahren.«


  »Und wer führt uns, wenn ihr beide uns verlasst?«, fuhr Tasman wenig überzeugt fort.


  »Ich schlage dich vor.«


  »Danke! Aber ich kann mich nicht recht darüber freuen. Vertrauen sieht anders aus.«


  »Ich vertraue euch allen. Aber es müsste nur einem von euch versehentlich ein falsches Wort entschlüpfen, und das könnte mein Verderben sein.«


  »Mama Zira meinte aber, es sei ein großartiger Plan. Nun redest du von Verderben?«


  »Ihr wisst doch, dass großartige Pläne auch Gefahren mit sich bringen. Diesmal sind sie besonders groß, aber der Gewinn wird unermesslich sein.«


  »Und wie lange wollt ihr euer Geheimnis für euch behalten?«


  »Ein paar Wochen, vielleicht erfahrt ihr früher davon, als mir lieb ist. Aber was auch immer euch zu Ohren kommen mag – und sei es noch so unbegreiflich: Ich bleibe euer Hauptmann und werde euch beschützen.«


  Tasman erkannte, dass Rastafan nichts weiter preisgeben würde. Das Wort ›beschützen‹ jedoch hatte ihn aufhorchen lassen. Aus welchem Grunde sollte er sie beschützen? Bisher hatte er sie gut geführt, aber beschützt hatte sich jeder selbst. Sie waren doch keine Kleinkinder! Er warf einen Blick auf Caelian, der im Hintergrund auf einem Stein saß. Wozu war der hier? Wusste der Sohn Lacunars mehr? Tasman war sich ziemlich sicher, dass die Angelegenheit etwas mit dem achladischen Fürsten zu tun hatte. Wollte Rastafan in seine Dienste treten? Hatte Lacunar ihm einen hohen Posten versprochen? Irgendwie kam ihm das nicht logisch vor. Dieser Fürst war doch selbst nur ein besserer Räuber.


  Er sah, dass Caelian gehen wollte und Mama Zira sofort an seine Seite eilte. Die Drei verband offensichtlich ein Geheimnis und ihn – Tasman – hatten sie davon ausgeschlossen. Das schmerzte ihn tief. Er drehte sich zu den Männern um. »Die Besprechung scheint vorüber zu sein«, sagte er mit lahmer Stimme, dann wandte er sich ab und ging, ohne sich umzusehen, in seine Hütte.


  Als er sich bückte, um unter dem niedrigen Türrahmen hindurchzugehen, legte sich eine Hand auf seine Schulter. »Darf ich mit hineinkommen?«


  Tasman wusste, wer es war. »Es war immer auch deine Hütte«, erwiderte er bitter.


  »Und jetzt nicht mehr?«, fragte Rastafan.


  Tasman ging schweigend voraus. Wie oft hatten sie hier oder in Rastafans Hütte beieinandergesessen, getrunken, gewürfelt und gute Gespräche geführt! Das war nun vorbei. »Was willst du? Hast du soeben nicht alles gesagt?«


  »Ich will nicht, dass wir Feinde werden.«


  »Wir sind keine Feinde, Rastafan. Aber Freunde behandelt man anders. Du behältst etwas für dich. Deine Mutter weiß es, und ich könnte schwören, Caelian weiß es auch.«


  Rastafan faltete die Hände ineinander und senkte den Kopf. So verlegen hatte Tasman ihn noch nie erlebt. »Er weiß es nicht von mir. Caelian ist hier als Gefangener, damit er nichts verrät.«


  »Und ich würde dich verraten? Verschweigst du mir deshalb etwas? Ich hätte mich für dich in Stücke hauen lassen!«


  »Ich weiß. Auch ich – bei Nirgal …!«


  »Warum habe ich das Gefühl, dass du und Mama Zira nicht wiederkommen werdet?«


  Rastafan stöhnte. »Also gut, du sollst es wissen, auch wenn meine Mutter mich dafür verwünschen wird.«


  »Nein. Wenn du es sagen willst, dann sage es allen. Ich will ihnen gegenüber keinen Vorteil haben.«


  Rastafan legte ihm seine Hand auf den Arm. »Tasman. Wenn du es weißt, dann wirst du mir recht geben, dass es sich nicht herumsprechen darf.«


  »Also sprich!«


  »Wirst du schweigen?«


  »Bin ich eine Elster?«


  »Gut.« Rastafan seufzte. »Ich habe erfahren, dass meine Mutter vor meiner Geburt lange Zeit als Sklavin oder Konkubine im Palast Dorons lebte. Doron hat sie oft zu sich geholt und – nun ja …« Rastafan zuckte die Achseln. »… dann bekam sie einen Sohn, und dieser Sohn bin ich.«


  Tasman sah Rastafan lange schweigend an. Rastafan fühlte sich elend. Er konnte seinem Blick nicht standhalten. War es richtig, ihn einzuweihen? Tasman schwieg, und die Stille bedrückte Rastafan. Doch dann trat sein Freund auf ihn zu und zog ihn in eine feste Umarmung. »Rastafan! Was für eine Nachricht! Dann wirst du König von Jawendor? Hurra! Wir werden alle in Geld schwimmen.«


  Rastafan war erleichtert. »Verstehst du mich jetzt?«, flüsterte er. »Ich konnte es ihnen doch nicht sagen. Noch nicht. Wenn es vorzeitig bekannt wird, könnte es zu Unruhen kommen. Es zeichnen sich schon jetzt Schwierigkeiten ab. Noch hat mich Doron nicht anerkannt. Ich muss sehr vorsichtig zu Werke gehen.«


  Tasman hieb ihm auf die Schulter. »Du bist der Mann, der jede Schwierigkeit überwindet. Du bist Rastafan! Ich werde die Berglöwen gut führen, das verspreche ich. Sie werden immer zu dir stehen.«


  »Ich schwöre: Wenn Doron mich anerkennt, dann wird für euch alle gesorgt sein.«


  »Was ist das für ein Gefühl, Doron, den Verhassten, zum Vater zu haben?«


  Rastafan zeigte sein Raubtierlächeln. »Ein Wunderbares, weil sich so bestimmt eine Gelegenheit zur Rache ergibt.«
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  Aus Mama Ziras Hütte drangen Laute, als zankten sich zwei Eichelhäher. Rastafan stiefelte hinüber und riss die Tür auf. Seine Mutter und Caelian saßen sich mit hochroten Gesichtern gegenüber und keiften sich an. Bei seinem Eintreten beendeten sie abrupt ihre Unterhaltung und starrten ihm entgegen.


  Rastafan machte eine Kopfbewegung nach draußen. »Caelian, du kommst mit mir!«


  »Gern!« Er gönnte Mama Zira noch einen giftigen Blick zum Abschied und marschierte hinaus. Rastafan sah seine Mutter verächtlich lächeln und schüttelte den Kopf. Er sagte nichts und schloss die Tür.


  »Was hattet ihr beiden denn Nettes zu plaudern?«, fragte Rastafan, während er Caelian seine Hand auf den Rücken legte.


  »Ich sagte ihr, mein Vater werde sie dafür übers Knie legen.«


  »Wofür?«


  »Dass ihr mich gefangen haltet.«


  »Dein Vater ist auf unserer Seite«, grinste Rastafan und schob Caelian in seine Hütte. »Außerdem bist du kein Gefangener. Du bist ein Gast, dem es hier so gut gefällt, dass er noch nicht gehen möchte.«


  »Dazu müsste die Veranstaltung besser werden.«


  Rastafan wies auf sein Bett, ein Holzgestell mit Fellen. »Dafür wird gesorgt sein. Setz dich.«


  Caelian staubte die Felle umständlich ab. »Schöne Flohfallen hast du da.«


  »Darin fange ich noch ganz andere Dinge.«


  »Das habe ich befürchtet.« Caelian schlug die Beine übereinander und schob züchtig seinen Rock über die Knie. »Deinen Berglöwen hat dein Auftritt nicht gefallen, was?«


  Rastafan zog seine Lederweste aus. »Nein. Das war auch nicht zu erwarten. Aber sie werden ohne mich zurechtkommen. Es sind gute Männer.«


  »So wie du? Aber nein, du bist der Beste, nicht wahr?«


  »Ich bringe es auf vielen Gebieten zur Meisterschaft«, erwiderte Rastafan lächelnd und legte seinen breiten Gürtel ab. »Viele konnten sich schon davon überzeugen.«


  »Vor allem in Narmora, nehme ich an?«


  Rastafan nickte. »Dort sieht man mich ungern gehen.« Er streckte sein linkes Bein vor. »Zieh mir den Stiefel aus.«


  Caelian stand auf. »Lässt du dich immer so von deinen Gästen bedienen?«


  Rastafan lachte. »Wenn Männer sich untereinander helfen, die Stiefel auszuziehen, ist das ein Freundschaftsdienst. Hast du das nicht gewusst? Ich meinte natürlich, bei richtigen Männern.«


  Caelian packte Rastafans Stiefel mit beiden Händen. »Ich bin ein richtiger Mann, du Trampeltier! Das werde ich dir jetzt beweisen.« Er zog mit allen Kräften, aber der Stiefel rührte sich nicht.


  »Ich sehe schon, so etwas hast du noch nie gemacht. Na komm, ich bringe es dir bei. Dreh dich um und bück dich.«


  »Das gehört sich aber nicht.«


  »Du denkst völlig falsch von mir, und das kränkt mich. Also mach schon. Du stellst dich dabei über mein Bein und packst den Stiefel am Absatz.«


  Kaum hatte Caelian die Anweisung befolgt, erhielt er einen Tritt in sein Hinterteil und flog mitsamt dem Stiefel auf das Bett.


  »Siehst du, es hat geklappt. Und nun den anderen«, grinste Rastafan.


  »Aber ohne den Tritt«, stöhnte Caelian, während er sich aufrappelte. »Ich weiß jetzt, wie es geht.«


  Es gelang ihm, Rastafans zweiten Stiefel ohne große Mühen auszuziehen, aber bevor er sich aus seiner gebückten Haltung aufrichten konnte, warf sich Rastafan über ihn. Beide fielen auf das Bett.


  »So war das nicht ausgemacht!«, schrie Caelian und wand sich unter der schweren Last, die auf ihm lag.


  »Was ist denn?«, schnurrte Rastafan ihm ins Ohr. »Du wolltest mir doch beweisen, dass du ein richtiger Mann bist. Davon will ich mich jetzt überzeugen.«


  »Ich brülle das ganze Lager zusammen.«


  »Man wird es für deine Lustschreie halten und dich beneiden.« Rastafan zog ihm den Rock hoch.


  »Nein!«, rief Caelian. »Hör sofort auf. So nicht!«


  »So nicht?«, spottete Rastafan, während er sich selbst bereit machte. »Wie dann? Hast du noch Besseres zu bieten?«


  »Ich sag’s dir, wenn du von mir runtergehst«, keuchte Caelian.


  »Hm, eine schwere Entscheidung in dieser Lage. Na gut, aber halte mich nicht zum Besten. Ich mag es nicht, wenn man mir die Süßigkeiten vor der Nase wegschnappt. Da bin ich wie ein kleines Kind, nur bedeutend quengeliger.«


  Caelian rollte sich flink zur Seite, dann rutschte er an die Wand. »Ich will, dass du mich vorher fesselst.«


  Rastafan hob die Brauen. »Tatsächlich? Wie ausgefallen.«


  »Ausgefallen nun nicht gerade«, erwiderte Caelian verächtlich. »Hast du noch nie Fesselspiele betrieben?«


  »Ich hatte es nie nötig, meine Opfer – ich wollte sagen, meine Bettgenossen zu fesseln, wenn du das meinst. Ich bin auch so immer auf meine Kosten gekommen.«


  »Das meine ich nicht. Es ist …« Caelian zögerte. Er fürchtete, Rastafan würde nicht begreifen, was er meinte. Er war es wohl nur gewohnt, Gefangene zu fesseln. Den Gedanken, sich selbst fesseln zu lassen, würde er für abwegig halten. Caelian kannte die Freuden, die es bereitete, sich völlig auszuliefern.


  »Ich bin in deiner Gewalt und niemand wird mir beistehen. Also muss ich dich und deine Gelüste ertragen«, log Caelian mit bekümmerter Miene. Denn schon seit ihrer Begegnung im Heuschober hatte er sich danach gesehnt, von Rastafan überwältigt zu werden. »Wenn du mich fesselst, und das liegt ja in deiner Macht, dann bin ich hilflos, wenn du dich über mich hermachst, nicht wahr?«


  »Das bist du sowieso«, erwiderte Rastafan schulterzuckend. Er verstand nicht, worauf Caelian hinaus wollte.


  »Aber ich könnte mich wehren, dich kratzen, beißen und treten und um Hilfe schreien. Gefesselt und geknebelt jedoch …«


  »Was, auch geknebelt?« Rastafan schüttelte lachend den Kopf. »Das kommt aus guten Gründen nicht infrage.«


  Caelian konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. »Du kannst mich ja danach knebeln.«


  »Hm. Also gut. Warte, ich suche die Stricke.«


  Tatsächlich kramte Rastafan irgendwo im Hintergrund in einem Kasten. Dabei drehte er sich immer wieder nach Caelian um, ob dieser zu entwischen versuchte, doch der saß immer noch brav auf dem Bett.


  »Du kannst dich schon mal ausziehen«, brummte Rastafan. »Dabei kannst du dir einbilden, du tätest es wegen der Hitze und nicht meinetwegen.«


  »Das ist ein Argument«, murmelte Caelian und tat, was Rastafan verlangte. Der kam mit genug Stricken zurück, um eine ganze Kompanie zu fesseln. Caelian lag nackt auf dem Rücken. Diesen Anblick musste Rastafan erst einmal in sich aufnehmen. Er schluckte, als er sah, wie dieser honigfarbene schlanke Leib vor Erregung bebte. So ein hinterhältiger Heuchler!, dachte er. Der brennt lichterloh wie eine Fackel, und mir erzählt er etwas von ›grausamem Ausgeliefertsein‹ … Na warte, du Früchtchen!


  Im Fesseln war Rastafan geschickt. Zuerst knotete er ihm die Hände an die Bettpfosten, dann befestigte er die Stricke an den Knöcheln. Die Enden warf er über den Deckenbalken, sodass Caelians Beine mit einem Ruck hochgezogen wurden; dann band er die Stricke mit gehörigem Abstand rechts und links an den Stützbalken fest. Caelian stöhnte leise, als seine gespreizten Schenkel etwas überdehnt wurden. »Tut’s weh?«, grinste Rastafan. »Wird gleich noch besser.«


  Caelian fühlte sich wie im Himmel, aber das durfte Rastafan nicht wissen. »Was hast du vor?«, wimmerte er.


  »Zuerst einmal das Übliche, denn das alles hier hat mich Zeit gekostet, die ich eigentlich nicht hatte.« Caelians gespreiztes Hinterteil schwebte in der passenden Höhe, sodass Rastafan es ihm im Stehen besorgen konnte. Dennoch drang er vorsichtig in ihn ein, weil er ihm nicht noch mehr Schmerzen zufügen wollte. Während er in ihn hineinstieß und sich bewegte, schaukelte Caelians Körper an den Stricken, und seine Beine schwebten über Rastafans Schultern. Das Kinn auf die Brust gepresst, schien er zu röcheln, als bekomme er keine Luft, aber es waren nur die Seufzer seiner Lust. Rastafan ließ sich Zeit. Er stand fest mit leicht gespreizten Beinen, die Hände umklammerten Caelians Hüften wie ein Schraubstock, und er legte alle Kraft in seinen Unterleib. Die Stellung gefiel ihm, und er wollte sie auskosten. Caelian begann laut zu stöhnen; sein Glied stieß in die Luft wie ein nutzloser Rammbock. Aber Rastafan packte seine Eier, zog an ihnen und kullerte sie in der Hand. Als er begann, sie leicht zu quetschen, war das zu viel für Caelian. Nur wenige Herzschläge, und es sprudelte wie ein Springbrunnen in Caelians Gesicht. Mit weit geöffnetem Mund versuchte er, möglichst wenig zu verschwenden.


  Rastfan erlebte Caelians Höhepunkt hautnah mit, als dessen Schließmuskel zuckend seinen Schwanz molk. Da konnte auch Rastafan nicht mehr an sich halten und er ergoss sich tief in Caelians Eingeweide …


  »Ah, das war gut!«, keuchte Rastafan. »Aber ich bin noch lange nicht fertig. Kannst du noch?«


  Ein undeutliches Murmeln antwortete ihm. Caelian schwindelte vor Begierde. Er sehnte sich nach mehr, nach Gewalt und Schmerzen. Er wünschte sich, in den Seilen und unter Rastafans Händen das Bewusstsein zu verlieren. Er war ihm viel zu sanft. Gaidaron hatte ganz anders zugepackt. Hart und rücksichtslos, bis Caelian zusammengebrochen war, und dieses Ende ersehnte er.


  »Soll ich dich jetzt losmachen?«


  »Nein«, krächzte Caelian. »Tu mit mir, was du willst, tu, was du noch nie mit einem Mann getan hast.«


  Rastafan lachte leise. Langsam begriff er, dass die Fesseln für Caelian eine unglaubliche Steigerung der Lust bedeuteten. »Was ich noch nie getan habe? Jemandem dabei den Bauch aufschlitzen, aber ich fürchte, das hast du nicht gemeint.«


  Diese Bemerkung brachte Caelian wieder etwas zur Vernunft. »Du Esel! Du sollst mich nicht massakrieren, du sollst mich nur richtig hart ran nehmen.«


  »Wenn du meinst«, sagte Rastafan leise und blickte sich suchend im Zimmer um.


  Ungefähr eine Minute verging, während Rastafan in seinen Sachen kramte.


  »Was machst du da?«, fragte Caelian, als er glitschige Finger in seiner Gesäßspalte spürte.


  »Keine Fragen. Warte.« Rastafan beugte sich vor und band ihm ein Tuch fest um den Mund. »Du wolltest es so.«


  Caelian nickte heftig.


  Es vergingen weitere Minuten. Immer mehr Finger begehrten Einlass! Caelian bäumte sich auf, hinter seinem Tuch drang ein dumpfes Stöhnen hervor.


  »Magst du es so? Ja?«


  Caelians Körper begann zu zucken.


  »Halte still, ich verletze dich sonst.«


  Sehr viel später war Caelians Körper zur Ruhe gekommen. Völlig erschlafft hing er in den Seilen, ein wohliges Brummen ging von ihm aus. »Ich dachte mir, dass du das magst, du verdorbener Schlingel.«


  Caelian hätte gegrinst, wenn das Tuch es ihm erlaubt hätte …
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  In Margan geschahen nur wenige Verbrechen. Das war den harten Strafen geschuldet und dem unbarmherzigen Vorgehen der Eisernen Garde, die für Ruhe und Ordnung, doch vor allem für die Sicherheit der Aristokraten sorgte. Borrak, ihr Hauptmann, war für seine Grausamkeit berüchtigt, und es gefiel ihm, gefürchtet zu werden. Auf der anderen Seite hatte das zur Folge, dass Borrak seine Männer zu wenig beschäftigen konnte. Die harten Kerle hatten Langeweile und lungerten viele Stunden des Tages mit in ihren Quartieren herum, wo sie würfelten oder sich ähnlichen Spielen widmeten.


  Borrak ging es nicht anders als seiner Eisernen Garde. In den Augen vieler war er mächtig, aber er hing völlig vom Wohlwollen der Oberschicht ab, von der er seine Befehle empfing. Deshalb hatte er nicht versäumt, seinen Antrittsbesuch bei Prinz Jaryn zu machen. Borrak hatte ihn seiner Ergebenheit versichert und sich scheinheilig nach dem Gefangenen Rastafan erkundigt:


  ›Ich erinnere mich noch an unser Zusammentreffen im Jammerturm, Hoheit, und an diesen schrecklichen Räuber, den ich gefasst hatte. Befindet sich dieser Mann denn immer noch in den Kerkern des Sonnentempels?‹


  ›Wo sollte er sich wohl sonst aufhalten?‹


  ›Ja natürlich. Ich dachte nur, er könnte inzwischen verstorben sein bei den – äh – Behandlungen, die er dort unten erfährt.‹


  ›Richtig, sie sind scheußlich. Ich glaube, sogar Ihr, werter Hauptmann, wäret entsetzt darüber. Aber diese Kreatur lebt noch.‹


  ›Erstaunlich, ganz erstaunlich. Aber er war ja auch ein starker Mann.‹


  ›Er war es. Heute erinnert er nur noch entfernt an ein menschliches Wesen. Aber wie ich Euch schon damals sagte, verfügen wir über einen Saft, der seinen Lebensfunken nie ganz erlöschen lässt.‹


  ›Ein sehr kostbarer Saft muss das sein.‹


  ›Er wird aus einer überaus seltenen Wurzel gewonnen und kann nur von Sonnenpriestern zubereitet werden.‹


  ›Das ist beruhigend. Wie furchtbar, wenn er in die falschen Hände geriete. – Darf ich eine Bitte äußern?‹


  ›Sprecht.‹


  ›Ihr solltet den armen Menschen jetzt sterben lassen. Er hat wahrhaftig genug gelitten.‹


  ›Ihr habt ein zu weiches Herz, Borrak. Aber ich werde darüber nachdenken.‹


  Ja, Borrak erinnerte sich an jedes Wort aus diesem Gespräch. Beide hatten sie dreist gelogen. Aber Borrak war der Meinung, dass ihm der Prinz seine Anteilnahme geglaubt hatte. Deshalb hatte er zufrieden grinsend dessen Gemächer verlassen. Nun wusste er etwas über den Prinzen, was andere nicht wussten, und das ließ sich bestimmt irgendwann verwenden.


  Einige Tage später erschien ein unauffälliger Mann mit einer angeblich wichtigen Botschaft bei ihm, deshalb wurde er vorgelassen. »Mein Herr möchte sich gern an einem geheimen Ort mit Euch treffen. Er hat Euch einen Vorschlag zu machen.«


  »Und sein Name?«


  »Er möchte ungenannt bleiben, denn sein Vorschlag ist etwas heikel. Doch seid versichert, er ist ein mächtiger Mann mit Einfluss und Geld.«


  »Hm.« Borrak kratzte sich das stoppelige Kinn. »Wer sagt mir, dass es keine Falle ist?«


  »Eine Falle? Wer sollte Euch eine Falle stellen wollen? Euch, dem Hauptmann der Eisernen Garde?«


  »Jeder hat Feinde. Gerade ein gesetzestreuer Mensch wie ich, der nur Befehle befolgt.«


  »Daher fiel die Wahl meines Herrn auf Euch. Aber es soll ein Geheimnis bleiben, dass es zwischen Euch und ihm eine Verbindung gibt. Mein Herr wird sich Euch am Treffpunkt zu erkennen geben.«


  »Ich bin ein treuer Diener des Königs.«


  »Wie auch mein Herr. Werdet Ihr kommen, oder fürchtet Ihr Euch?«


  Das war eine heimtückische Frage. Borrak und Furcht, das waren zwei Begriffe, die nicht zueinanderpassten, aber Bedenken hatte er schon. »Wo soll denn dieser Treffpunkt sein?«


  »In der Tempelruine des Balshazu nahe den Höhlen von Dimashk. Kennt Ihr den Platz?«


  »Bei den Titten der Windhexen! Balshazu ist ein Gott, den die Zylonen verehren. In dieser Ruine soll es …« Er unterbrach sich. Dem Boten durfte er doch nicht erzählen, dass er sich vor Gespenstern fürchtete.


  »Dort sollen Untote umher wandeln«, ergänzte der Bote kühl lächelnd, »was natürlich Unsinn ist. Aber gerade deshalb wird der Platz von anderen gemieden und eignet sich für ein verschwiegenes Zusammentreffen.«


  Borrak schwankte noch, aber seine Neugier siegte. »Wann?«, fragte er knapp.


  »Heute um Mitternacht.«


  Heute schon? Sein Herz begann schneller zu schlagen. Andererseits, wenn er ablehnte und es sich bei dem Unbekannten wirklich um einen mächtigen Mann handelte, konnte der ihm Schwierigkeiten bereiten. Bitten, von oben ausgesprochen, waren niemals Bitten sondern Befehle. Also sagte er zu.


  Im Westen der Stadt erhob sich ein mächtiges, halbkreisförmiges Kalksteinmassiv, in das sich Margan wie eine eingefasste Perle schmiegte. Hier war durch Regen und Wind im Laufe der Zeit ein weitläufiges Höhlensystem entstanden. Das waren die Höhlen von Dimashk, benannt nach einem gleichnamigen Dämon, der diese angeblich mit seinem Feueratem geschaffen hatte, um sie zu bewohnen. Dort hatten die Zylonen ihren Unterschlupf, eine scheue Gruppe von Menschen, die Balshazu anbeteten, ein Wesen, halb Gott, halb Dämon, der das Amt eines Richters innehatte. Die hiesige Welt war für sie der Ort, an den man geschickt wurde, um für schlechte Taten in einer anderen Welt zu büßen. Alles, was sich in ihr befand, hielten sie für ein von Balshazu entworfenes Truggebilde, dem man widerstehen musste. Dann würde man nach seinem Tod auf ewig mit unendlichen Wonnen belohnt werden.


  Balshazu war ein uralter Gott. Ursprünglich war er das Abbild des gerechten Richters gewesen, der neben der milden Erdgöttin Alathaia herrschte. Doch seit diese sich im Zorn gespalten hatte, war er allmählich von den Göttern Achay und Zarad verdrängt worden und hatte dämonische Züge angenommen. Sein Tempel war mittlerweile zerfallen, aber es standen noch einige Wände und Pfeiler, und der steinerne Altar war unversehrt. Es hieß, die Zylonen würden hier Menschenopfer bringen und die Toten dann durch Magie wieder zum Leben erwecken, damit sie ihnen dienten. Und da die Zylonen sich in weite Kapuzenmäntel hüllten und einen schlurfenden Gang hatten, konnte man sie in den Schatten der Dämmerung sehr wohl für lebende Leichname halten.


  Borraks Faust lag am Schwertknauf, als er sich dem Tempel näherte. Es war finster und so still, dass ihn selbst das Huschen einer Maus erschreckte. Er wollte nicht an wandelnde Tote glauben, aber die Gegend war nun einmal verflucht. Außer den Zylonen wohnte hier niemand. Dunkel und drohend hob sich die Felswand gegen den sternenübersäten Nachthimmel ab. Links von ihm erhoben sich schattenhaft die Umrisse des Tempels. Nach allen Seiten sichernd, näherte er sich. Immer wieder stolperte er über herumliegende Steine aus den zerfallenen Mauern. Er fluchte halblaut. Allmählich gewöhnten sich seine Augen an die Dunkelheit, und er konnte die aufragenden Pfeiler erkennen und das gewölbte Tor, das sich wie ein gähnendes Maul vor ihm auftat.


  Bevor er den Tempel betrat, blieb er stehen und lauschte. Wo mochte der Unbekannte auf ihn warten? War er überhaupt gekommen? Oder erwarteten ihn im Innern irgendwelche schrecklichen Gestalten, die ihn auf dem Altar opfern und zu ihrem Sklaven machen wollten? Mit einem kurzen Lachen verscheuchte Borrak solche Gedanken. Er blieb am Eingang stehen und spähte in den Tempel hinein. »He!«, rief er. »Ist da jemand?«


  Plötzlich erblickte er ein Licht, das auf ihn zu schwebte. Borrak wollte die Flucht vor dem körperlosen Wesen ergreifen, da erkannte er, dass es eine gewöhnliche Öllampe war, die von einem Mann gehalten wurde, der auf ihn zukam.


  »Ich bin hier, Borrak«, sagte eine weiche, angenehme Stimme. »Ich freue mich, dass du meiner Bitte gefolgt bist. Komm, hinter dem Altar gibt es eine Bank, dort können wir in Ruhe reden.«


  Das Licht blendete Borrak. »Wer seid Ihr? Gebt Euch zu erkennen!«


  Der Mann hielt die Lampe so, dass sie sein Gesicht beleuchtete, und Borrak erkannte Gaidaron, den Neffen des Königs. Den Mann, mit dem er erst kürzlich fast zusammengestoßen wäre, als er die Gemächer des Prinzen verließ. Borrak stieß erleichtert den Atem aus. Er war froh, dass er dem Befehl gefolgt war, denn der Mondpriester war ebenso gefürchtet wie er selbst, besaß jedoch weitaus mehr Macht.


  »Verzeiht mir, Herr, jetzt erkenne ich Euch. Ich bin Euer Diener, verfügt über mich.«


  »Das habe ich vor«, murmelte Gaidaron, während er voranging und ihm leuchtete.


  Die kleine Öllampe erhellte kaum mehr als die Nische hinter dem Altar, die von einer runden Steinbank geformt war. Es war ein unheimlicher, aber auch ein ausgezeichneter Platz, um Dinge zu besprechen, die kein Dritter hören sollte. Borrak war gespannt, was der Neffe des Königs von ihm wollte. Seine Furcht war wie weggeblasen. Im Gegenteil, er fühlte sich wichtig, von diesem angesehenen und wegen seiner Skrupellosigkeit berüchtigten Mann gebraucht zu werden. Offensichtlich wusste der Mondpriester, auf wen er sich verlassen konnte, wenn es um riskante und vielleicht etwas verfängliche Angelegenheiten ging.


  »Wie bist du mit deiner Position zufrieden?«, begann Gaidaron das Gespräch. »Schätzt man dich und deine Arbeit?«


  Eine Fangfrage! »Ich habe nichts Gegenteiliges gehört«, erwiderte Borrak zögernd.


  »Gab es da nicht diese hässliche Sache mit Xaytan? Die Ware konnte nicht geliefert werden, weil das Gold geraubt wurde?«


  »Nicht durch meine Schuld«, wandte Borrak hastig ein. »Der Raub fand in Xaytan statt.«


  »Und die Knaben? Ich hörte, sie fielen einer Räuberbande in die Hände, ganz in der Nähe des Lenthari.«


  »Ja, das war besonders hinterhältig. Die armen Jungen in den Händen solcher Schurken! Wir waren gerade auf dem Rückweg, als die Räuber aus einem Dickicht hervorbrachen. Wir waren nicht darauf vorbereitet, das muss ich zugeben. Wer hätte schon daran gedacht, dass sie sich der Knaben bemächtigen wollten?«


  »Was sie offensichtlich nicht wollten. Ich weiß, dass die Knaben alle wohlbehalten in ihren Elternhäusern eingetroffen sind.«


  Das war Borrak neu. »Was sagt Ihr da?«, stieß er wütend hervor, doch dann besann er sich und gab mit demütiger Stimme zur Antwort: »Was für ein Segen!«


  »So, glaubst du? Hast du nicht den Befehl erhalten, die Knaben wieder einzufangen und das geraubte Gold zu beschaffen?«


  »Ich – ich ahnte nicht, dass sie alle wieder daheim sind. Ich musste doch annehmen …«


  »Du sollst nichts annehmen, du sollst dich umhören und handeln. Siehst du, schon habe ich dich eines groben Fehlers überführt. Meinst du nicht, dass dein Verhalten auch schon dem König zu Ohren gekommen ist?«


  »Was erwartet Ihr von mir?«, fragte Borrak kleinlaut.


  »Ich will, dass du etwas für mich tust, aber ich muss mich auf dich verlassen können.«


  »Das könnt Ihr«, versetzte Borrak eifrig. »Die Sache mit den Knaben – dass ich nicht nach ihnen suchen ließ, hatte einen Grund.«


  »Der interessiert mich.«


  »Hm.« Borrak überlegte, welche Strategie er bei Gaidaron am besten anwenden sollte. Was konnte dieser von ihm wollen? Nichts Erlaubtes, das war klar, sonst hätte er diesen Ort nicht gewählt. Außerdem traute er ihm offensichtlich zu, einen kniffligen Auftrag zu erledigen.


  »Ich habe einen Verdacht, der den mysteriösen Goldraub betrifft, aber es könnte gefährlich für mich sein, ihn zu äußern.«


  »Wir sind hier unter uns. Du kannst mir alles anvertrauen. Ja, es ist sogar deine Pflicht, von deinem Verdacht zu sprechen, wenn er helfen könnte, die Sache aufzuklären.«


  Borrak räusperte sich. »Ich muss dazu etwas weiter ausholen, wenn Ihr gestattet.«


  »Rede. Wir haben viel Zeit.«


  Da erzählte Borrak ihm die Geschichte von dem Räuber Rastafan, den er in Margan gefasst und in den Jammerturm geworfen hatte. Wie der Sonnenpriester Jaryn ihn daraus befreite und angeblich im Sonnentempel einkerkerte. Und dass er eben diesen Rastafan bei dem Überfall am Lentharifluss erkannt habe.


  »Der Goldraub und der Angriff waren kein Zufall«, schloss er. »Ich glaube, dass der Gesetzlose von höherer Stelle geschützt wurde.«


  »Du meinst, vom Sonnentempel?«, unterbrach ihn Gaidaron ruhig.


  Borrak nickte. »Ich bin der Meinung, dass dieser Rastafan das Gold im Auftrag des Tempels raubte. Mich hat man dabei schändlich benutzt, die Knaben sollten nie verkauft werden. Es ging nur darum, König Nemarthos um sein Gold zu erleichtern.«


  Gaidaron dachte einen Augenblick nach. »Ich sehe, du kannst denken. Aber Beweise für deinen Verdacht hast du keine?«


  »Natürlich nicht. Als ich kürzlich beim Prinzen vorsprach, behauptete dieser allerdings, dass sich der Gefangene immer noch in den Kerkern des Sonnentempels befinde.«


  »Das hat Jaryn gesagt? Nun, das können wir nicht nachprüfen. Aber du hast mir da eine spannende Geschichte erzählt.«


  »Die Geschichte zermürbt mich. Wie soll ich das Gold herbringen, wenn der Gesetzlose es im Auftrag des Prinzen geraubt hat? Wie soll ich mich verhalten, wenn Prinz Jaryn diesen Verbrecher schützt?«


  »Vielleicht, indem du diesen Prinzen beseitigst?«


  Gaidaron hatte diesen Satz ganz beiläufig ausgesprochen, doch Borrak wäre vor Schreck fast von der Bank gefallen. »Herr, das meint Ihr doch nicht ernst! Ihr wollt mich prüfen, nicht wahr?«


  »Prüfen, ob du auf der richtigen Seite stehst. Wenn der Prinz diesen – wie sagtest du? Rastafan? – also diesen Rastafan beschützt und für sich arbeiten lässt, dann steht er ganz deutlich auf der falschen Seite. Wer sich mit Banditen einlässt, dem ist alles zuzutrauen. Womöglich öffnet er morgen unseren Feinden die Tore?«


  »Schon möglich, ganz sicher sogar«, pflichtete ihm Borrak beflissen bei.


  »Und auch du bist in Gefahr, Borrak.« Gaidaron lehnte sich zurück. »In deinem Gespräch mit dem Prinzen hast du ihm zu verstehen gegeben, dass du ihn und seine Heimtücke durchschaut hast. Du warst Zeuge, als er den Gefangenen aus dem Jammerturm befreite. Und du kannst das Gold nicht herbeischaffen. Ich fürchte um deine Sicherheit, Borrak.«


  »Meint Ihr?« Borrak begann zu frösteln.


  »Zweifellos. Wie alle Sonnenpriester ist Jaryn ein ehrgeiziger und skrupelloser Mensch. Mit allen Mitteln wird er seine Macht festigen wollen, aber sein Vater ist noch nicht alt und wird noch lange regieren. Ich würde mich nicht wundern, wenn er das mithilfe seiner anrüchigen Freunde zu verhindern suchte. Sollte ihm seine Schurkerei gelingen, würde er sich zuerst seiner Feinde entledigen.«


  Borrak zuckte zusammen. Ihm war klar, wen Gaidaron damit meinte.


  »Vielleicht wirst du jetzt einsehen, dass die Beseitigung des Prinzen keine Wahnidee von mir ist, sondern dringend geboten. Es gibt andere, die das Land mit harter, aber gerechter Hand regieren könnten und dabei jene nicht vergessen würden, die ihnen dazu verhalfen.« Gaidarons Stimme war jetzt leise, aber eindringlich.


  »Ihr meint – ich …?«


  »Nenne mir jemanden, der besser geeignet wäre. Der genug Mut und Tatkraft besitzt und dem gleichzeitig eine Last genommen würde. Nicht nur ich, auch der König wüsste dir Dank, wenn er auch nach außen hin den trauernden Vater spielen müsste.«


  »Lehnt er seinen Sohn denn ab?«


  Gaidaron legte seinen Finger an die Lippen. »Nicht öffentlich. Aber ich weiß, dass er gehofft hat, Jaryn würde sein Leben lang im Sonnentempel bleiben. Man hat ihn unter Druck gesetzt, diesen Sohn anzuerkennen, den er immer verachtet hat, verstehst du?«


  Borrak nickte, obwohl er Gaidaron auch nicht traute, denn dieser wollte nur den unliebsamen Rivalen beseitigen. Der Hauptmann erkannte, dass er plötzlich zwischen zwei Stühlen saß. Sowohl der Prinz als auch Gaidaron konnten ihn vernichten. Also musste er sich entscheiden, wem er dienen wollte. Und da fiel ihm die Wahl nicht schwer. Der Mondpriester stand ihm vom Wesen her weitaus näher als der überhebliche Sonnenpriester. Er hatte nicht vergessen, wie Jaryn ihn damals im Jammerturm behandelt und überlistet hatte. Er hatte ihn zum Narren gemacht, und jetzt kam eine Gelegenheit, sich dafür zu rächen.


  »Soll er – soll er getötet werden?«, flüsterte er.


  »Beseitigen, sagte ich. Ich weiß nicht, wie das auf anderem Wege geschehen sollte.«


  »Und wie?«


  »Wie du es machst, ist mir egal, aber es muss nach einem Unfall aussehen. Auf dich und mich darf kein Verdacht fallen. Ich werde es so einrichten, dass ich mich zum Zeitpunkt der Tat in der Öffentlichkeit aufhalte, wo mich jeder sehen kann.«


  Borrak gefiel es nicht, dass Gaidaron ihn mit dem Aushecken des Plans allein ließ. Ihm lag das Draufhauen, nicht das raffinierte Ausklügeln. Der hohe Herr wollte sich wie immer aus allem heraushalten, aber Borrak war es gewohnt, die Schmutzarbeit zu erledigen, und auch jetzt hatte er keine Wahl.


  »Es dürfte nicht so leicht sein«, murmelte Borrak. »Ich brauche etwas Zeit.«


  »Die Sache eilt nicht. Sie muss nur gelingen. Ich gebe dir eine Frist von drei Monaten.«


  Borrak nickte. »Gut, das dürfte reichen.«


  »Geh jetzt. Ich bleibe noch. Man darf uns nicht zusammen sehen. Kein Wort zu niemandem. Und denke immer daran: Gute Arbeit belohne ich, bei Verrat bin ich erbarmungslos.«


  »Es ist mir eine Ehre, Euch zu dienen«, sagte Borrak. Etwas zu hastig stand er auf und tastete sich durch die Dunkelheit den Weg nach draußen.


  Gaidaron hörte, wie er sich mit tappenden Schritten entfernte. »Armer Narr«, murmelte er und nahm die Lampe. Dann verließ er den Tempel auf einem anderen Weg.
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  Nun hatte er zwei verzwickte Befehle am Hals! Borrak kam sich vor, als werde er zwischen zwei Mühlsteinen zerdrückt. Dabei war der erste Befehl undurchführbar und der Zweite lebensgefährlich, jedenfalls für ihn. Gaidaron war abgesichert. Allein wegen seines hohen Ranges würde ihn niemand ohne stichhaltige Beweise anklagen. Fiele aber auch nur der Schatten eines Verdachts auf ihn – Borrak –, dann würde man nicht zimperlich vorgehen.


  Er wusste natürlich, dass er wegen seiner Grausamkeit verhasst war und es viele gab, die ihm gern am Zeug flicken würden. Dazu müsse es nicht kommen, hatte Gaidaron gemeint. Bei einem Unfall gäbe es keine Verdächtigen, er stelle einfach ein Unglück dar, das man keinem anhängen könne. Aber Jaryns Tod musste eben auch nach einem solchen aussehen, und Borrak zermarterte sich das Hirn, was dem Prinzen Schreckliches passieren könnte. Er benutzte keine Kutschen, er ritt keine Pferde, ja er verließ nur selten seine Räumlichkeiten – und wenn, dann nur, um in den Sonnentempel zu gehen. Auf diesem kurzen Weg, der zudem nach allen Seiten einsehbar war, dürfte das Werk kaum gelingen.


  Gewalttätiges Handeln war ihm geläufig, aber Fantasie besaß er kaum. Und die Bürde der Verantwortung trug nicht zur Erhellung seiner Gedanken bei. Er wurde launisch, blaffte seine Leute an und tyrannisierte seine übrige Umgebung. Das half ihm zwar nicht bei der Lösung seines Problems, aber es verschaffte ihm Erleichterung. Und dann überfiel ihn doch noch ein Geistesblitz. Orchan! Dieser mit allen Wassern gewaschene Händler war dabei gewesen, als die Sache mit den Knaben passiert war. Wie war das damals noch? Borrak versuchte, sich zu erinnern:


  Sie waren mit den Bälgern auf dem Weg zu jenem Waldstück gewesen, wo sie ihnen den Garaus machen wollten, aber Orchan – der nicht! Er wollte die Bengel freilassen, sie sollten wieder nach Hause gehen. Dann war die Sache schiefgegangen, und sie mussten Hals über Kopf fliehen. Aber Orchan war nicht mitgeflohen. Wo war der überhaupt geblieben? Die Räuber hatten ihn jedenfalls nicht abgestochen, er hockte immer noch quicklebendig in seinem Haus. Da war doch etwas faul! Diese fette Kröte wusste etwas, und was das war, das würde Borrak schon aus ihm herauskitzeln …


  Er ärgerte sich, dass er nicht schon eher an den Kaufmann gedacht hatte. Sofort schickte er einen seiner Männer hin und ließ ihn holen.


  *


  Schon bei seinem Eintreten bemerkte Borrak, dass Orchan an Selbstvertrauen gewonnen und an Furcht vor ihm etwas eingebüßt hatte. Das erfüllte ihn nicht nur mit Zorn, sondern auch mit Sorge. Wenn schon jemand wie Orchan den Kopf jetzt höher trug, war sein Machtverlust beträchtlich. Höchste Zeit, das zu ändern! Gaidaron hatte ihm die Gelegenheit dazu gegeben, er musste sie nur nutzen. Borrak beschloss also, seine Taktik zu ändern und seine kleinen grausamen Spielchen zu unterlassen. Vielleicht war es klüger, sich Orchan gewogen zu machen?


  Er bat ihn äußerst liebenswürdig, Platz zu nehmen. Was Borrak darunter verstand, stimmte andere jedoch eher bedenklich, weshalb Orchan sich nur zögernd setzte, und seine Augen höchste Wachsamkeit ausdrückten.


  Borrak bediente ihn selbst. Er schenkte ihm Wein ein und begann ein harmloses Gespräch im Plauderton, was seinem Gesprächspartner den Eindruck eines mit Fußfallen gespickten Pfades vermitteln musste. Orchan tat, als lausche er hingebungsvoll Borraks abgedroschenen Floskeln, nickte hin und wieder oder fügte ein ›Wunderbar!‹ oder ›Tatsächlich?‹ hinzu.


  »Was ist eigentlich aus den Knaben geworden?«, fragte Borrak unvermittelt. »Du weißt schon, die eigentlich für Nemarthos bestimmt waren.«


  Die du umbringen wolltest …, dachte Orchan, laut aber sagte er: »Ich habe sie in ihre Dörfer zurückgebracht.«


  Borrak wunderte sich, dass Orchan so rückhaltlos die Wahrheit sagte. Aufrichtigkeit machte ihn misstrauisch. »Aber die Wegelagerer – wie bist du ihnen entkommen?«


  Orchan schilderte Borrak alles so, wie es sich zugetragen hatte. Nur Namen nannte er keine, und Jaryn und Caelian erwähnte er gar nicht.


  »Hm, die Räuber waren also mit den Schwarzen Reitern verbündet. Kein Wunder, dass meine Garde mit ihnen nicht fertig wurde. Das sind leibhaftige Dämonen.«


  Orchan dachte sich seinen Teil und schwieg.


  »Der Hauptmann dieser Bande – wie war sein Name?«


  Orchan zuckte die Achseln. »Weiß ich nicht. Die riefen sich untereinander nur ›Dicker‹, ›Langer‹, ›Schafskopf‹ oder so.«


  Jetzt lügst du!, dachte Borrak, aber er ließ sich nichts anmerken. Was hätte er davon, wenn Orchan den Namen Rastafan noch bestätigte? »Ist nicht so wichtig. Es wundert mich allerdings, dass die Räuber so gnädig mit dir und den Jungs umgingen.«


  »Mich nicht«, erwiderte Orchan mit erstaunlicher Offenheit. »Sie bringen keine Kaufleute um, wenn sie nicht müssen, sonst hätten sie ja niemanden mehr, den sie künftig berauben könnten. Und was die Knaben angeht: Es waren Bauernsöhne und hätten kein Lösegeld gebracht. Also waren die Banditen froh, als ich mit ihnen abzog.«


  Borrak nickte mürrisch. Er ärgerte sich, dass er kein Argument dagegen fand. »Damals war ich ziemlich aufgebracht, weil die Sache nicht geklappt hatte«, versuchte er sich zu rechtfertigen. »Deshalb wollte ich meine Wut an den Knaben auslassen. Ich habe eben zu heißes Blut. Gut, dass es nicht dazu gekommen ist.«


  Du Schleimbeutel, was willst du von mir?, fragte sich Orchan alarmiert. Er nickte freundlich. »Ja, die ganze Geschichte hatte doch noch ein gutes Ende.«


  »Aber das Gold haben die Räuber.«


  »Ist es unser Gold, Borrak?«


  »Nein, aber mein Problem. Ich soll es wiederbeschaffen.«


  »Oh. Das dürfte selbst für Euch ein harter Brocken sein.«


  »Und die Knaben auch. Ich weiß nicht weiter«, gestand Borrak.


  Aha, aus der Ecke weht der Wind!, dachte Orchan. Aber da kann ich dir auch nicht helfen. »Habt Ihr den Befehl vom König selbst?«


  »So ist es.«


  »Nun, wenn ich Euch einen Rat geben darf …?« Orchan zögerte und sah Borrak fragend an.


  Dieser nickte rasch. »Ja, nur zu.«


  »Euch bleibt nichts anderes übrig, als dem König die Wahrheit zu sagen. Die Knaben sind wieder daheim, und das Gold ist verloren, denn noch niemand hat die Räuber in den Rabenhügeln bezwungen. Hin und wieder wurde einer gefangen genommen, aber in ihrem Reich sind sie so gut wie unbesiegbar.«


  Borrak blickte trübsinnig. »Orchan, das ist kein guter Rat. Der König will die Wahrheit gar nicht hören, er will Ergebnisse.«


  »Dann wendet Euch doch an seinen Sohn, den Prinzen Jaryn. Wie es heißt, ist er ein gerechter Mann. Er könnte für Euch bei seinem Vater Fürsprache einlegen.«


  Jaryn! Nun hat Orchan selbst das Gespräch auf ihn gebracht. Borrak lächelte listig. »Auch ich habe davon gehört. Man sagt ihm einen edlen Charakter nach. Aber jung ist er, sehr jung und unerfahren, und Margan ist ein Schlangennest. Solche Männer haben viele Feinde. Ich wünschte, König Doron hätte mich zu seinem Leibwächter gemacht, dann wäre sein Leben sicher.«


  »Hat er aber nicht?«


  »Nein. Er meint, sein Sohn sei unangreifbar, weil er gleichzeitig Sonnenpriester ist.«


  »Aber Ihr glaubt, das würde manche von einem Attentat nicht abhalten?«


  »Ich fürchte, so ist es.«


  »Habt Ihr Namen?«


  Borrak zuckte zusammen. »Wo denkst du hin? Und selbst wenn! Es wäre mein Todesurteil, auch nur einen zu erwähnen.«


  »Oh ja, wie dumm von mir. Aber mit einigem Nachdenken könnte man selbst darauf kommen, wer ein Interesse am Tod des Prinzen hat, nicht wahr?«


  »Das wäre möglich«, gab Borrak zögernd zu.


  »Wenn Ihr das Leben des Prinzen beschützen wollt, dann habt Ihr bestimmt ein Auge auf gewisse Leute? Sicher wüsste der König Euch Dank, wenn Ihr ein Attentat vereiteln würdet? Dann stieget Ihr in seiner Gunst, und er würde vielleicht die Angelegenheit am Lentharifluss vergessen.«


  Borraks Seufzen klang echt. »Da hast du wohl recht, aber ein Hochgeborener handelt niemals selbst. Er überlässt die Drecksarbeit anderen, die ich nicht kenne und somit nicht überwachen kann.«


  Orchan bekam ein flaues Gefühl im Magen. In was für eine schmuddelige Geschichte wollte ihn Borrak da wieder hineinziehen? Er wiegte nachdenklich das Haupt. »Wer in Margan würde sich wohl zu einer so gefährlichen Sache bereitfinden? Es ist keine Kleinigkeit, einen Prinzen zu töten.«


  »Du meinst, das Risiko wäre zu groß?«, hakte Borrak nach. »Auch wenn der Betreffende klug und bedacht zu Werke ginge?«


  Etwas in Borraks Stimme irritierte Orchan. Ein mahnendes Ziehen in seinen Eingeweiden warnte ihn und ließ ihn hellhörig werden. »In solchen Fällen«, dozierte Orchan, »bedient man sich gern einer Person, die sich in der Nähe des Opfers aufhält oder aufhalten darf, ohne Verdacht zu erregen. Es könnte ein Diener sein, ja selbst ein Hofbeamter, aber auch Männer, die gewöhnlich zu seinem Schutz da sind, wie zum Beispiel Türwächter.«


  Borraks Blick war nach innen gerichtet. »Hm ja, das leuchtet ein. Ein wenig Gift in den Abendwein oder ein im Ärmel verborgener Dolch …«


  Orchan schüttelte den Kopf. »Sehr plump. Freilich, es wird häufiger versucht, als man denkt. Die wirkliche Gefahr für den Täter liegt jedoch woanders.«


  »Ach, und wo?«


  Orchan bemerkte Borraks lauernden Blick. »Im Geschehen selbst. Der Auftraggeber wird sich in jedem Fall bedeckt halten. Ihm kann nichts passieren, auch wenn das Attentat scheitert. So wird er es einrichten, nicht wahr? Das wäre logisch?«


  »Äh – ja, natürlich. So würde es wohl jeder tun.«


  Orchan nickte ergeben. »Und wie verhindert er am besten, entdeckt zu werden?«


  Borrak erinnerte sich an Gaidarons Worte. »Nun«, sagte er stolz, »er wird sich zum Zeitpunkt der Tat ganz woanders aufhalten.«


  Orchan lächelte milde. »Aber das würde ihn nicht wirklich schützen, nicht wahr? Denn es gibt ja einen Mitwisser, der ihn jederzeit verraten könnte. Den Täter selbst. Dürfte er diesen Mann am Leben lassen, gleichgültig, ob er erfolgreich war oder nicht?«


  Borrak brach der Schweiß aus. »Was für ein heißer Tag!«, keuchte er, wobei er seine Atemnot nicht einmal vortäuschen musste. Er wischte sich über die Stirn. »Du bist schlau, Orchan. Ja, das habe ich mir auch schon überlegt und bin auf genau denselben Gedanken gekommen.«


  »… und habt was aus ihm gefolgert …?«


  »Gefolgert? Äh …«


  »Doch wohl, dass nur sehr einfältige Menschen sich auf so einen durchsichtigen Plan einlassen würden?«


  »Äh – genau«, pflichtete ihm Borrak bei.


  »Und daraus schließe ich, dass das Leben des Prinzen nicht übermäßig in Gefahr ist, wenngleich es viele dumme Menschen gibt.«


  Borrak lächelte verzerrt. »Du hast recht – wenn man es von der Seite sieht …«


  »Ich hoffe, ich konnte Euch hinsichtlich des Prinzen etwas beruhigen. Wahrscheinlich hat auch König Doron es so gesehen und deshalb keinen Leibwächter für ihn abgestellt.«


  »Sicher. Als König muss er ja weiter sehen als wir alle.« Borrak erhob sich. »Das war ein aufschlussreiches Gespräch. Es hat mir gefallen, mich einmal mit einem so klugen Kopf zu unterhalten. Kaufleute müssen wohl schlauer sein als andere, was?« Er grinste und schlug Orchan kumpelhaft auf die Schulter. »Vielleicht besuchst du mich mal wieder, ich habe jetzt einen Termin.«


  Orchan erhob sich ein wenig überstürzt. Ihn trieb es nach Hause. Was er meinte, aus dem Gespräch herausgehört zu haben, gefiel ihm überhaupt nicht, aber er wollte auch nichts damit zu tun haben. Ränke schmieden, das sollten andere. Er war ein friedlicher Händler, der mit allen gut auskommen musste.
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  Caelian hatte sich wieder angezogen und lag erschöpft auf den Fellen, während Rastafan aus einer Ecke einen Krug und zwei Becher holte. »Komm, lass uns nach unserem heißen Spiel etwas trinken!«


  Caelian raffte sich auf und setzte sich an den Tisch. Gern hätte er die Sache so unbekümmert betrachtet wie Rastafan, aber jetzt, nachdem der Rausch vorüber war, redeten zu viele innere Stimmen durcheinander. Caelian wusste nicht so recht, welcher er zuhören sollte. Die eine Stimme sagte ihm, was für ein fantastischer Liebhaber Rastafan war. Die andere aber gemahnte an Jaryn: Habe ich das Vertrauen meines Freundes missbraucht, indem ich mich Rastafan hingegeben habe? Caelian hatte noch nie über so etwas nachgedacht. Dem Freund schuldete man Treue, das wohl, aber körperlich? Doch wenn er davon überzeugt war, es sei kein Treuebruch – weshalb quälten ihn dann die Stimmen? Weil Jaryn so ein Erlebnis mit Rastafan nie mehr vergönnt sein wird. – Das ist aber nicht meine Schuld!, versuchte sich Caelian einzureden. Sie sind eben Brüder. Ich kann mich nur bemühen, dafür zu sorgen, dass sich beide vernünftig verhalten.


  Rastafan bemerkte seinen bekümmerten Gesichtsausdruck. »Was bedrückt dich, Caelian? Du ziehst eine Miene, als hätte es dir nicht gefallen, das würde mich kränken.« Er schob ihm einen Becher hinüber. »Hier, trink erst mal einen Schluck. Wein von den Südhängen der Rabenhügel. Es gibt nichts Besseres.«


  Caelian trank. Er konnte Rastafan schlecht sagen, dass er gar nicht genug von ihm bekommen konnte und dem Ende seiner Gefangenschaft mit einer gewissen Betrübnis entgegensah. »Ich denke an Jaryn«, erwiderte er.


  Rastafans Blick verfinsterte sich. »Wieso?«


  »Ich glaube, ich habe mich ihm gegenüber nicht richtig verhalten.«


  »Verstehe ich nicht.«


  »Wir beide hätten das nicht tun dürfen; immerhin ist er dein Geliebter und mein Freund.«


  »Blödsinn!« Geradezu ärgerlich schüttelte Rastafan seine langen, schwarzen Locken. »Das mit Jaryn ist vorbei, endgültig! Schließlich ist er mein Bruder und außerdem … nun ja, da gibt es noch andere Gründe.«


  »Ja, ich weiß. Ich nehme an, du willst deinen Anspruch auf den Thron geltend machen?«


  »Was hast du denn gedacht? Dass ich ihn mir von einem Sonnenpriester wegnehmen lasse?«


  Caelian wurde blass. Rastafan war bereits vom Fieber der Macht ergriffen. »Du weißt aber auch, was das bedeutet, nicht wahr?«


  »Werde deutlicher!«


  »Ich meine den Zweikampf unter Brüdern. Davon hast du doch gehört?«


  »Ist mir bekannt«, erwiderte Rastafan barsch. »Glaubst du etwa, ich würde gegen Jaryn unterliegen?«


  Caelian überlief es kalt. Was braute sich da zusammen? »Das ist ein Zweikampf auf Leben und Tod«, erwiderte er leise.


  »So ist es.« In den dunklen Augen loderte ein unbarmherziges Feuer. »Er oder ich, so ist es nun einmal. Ich bin für diesen Brauch nicht verantwortlich. Ginge es nach mir, würde ich Jaryn leben lassen, aber so …«


  »Du willst ihn töten?«, schrie Caelian. »Den Mann, den du liebst? Den Mann, der dich mehr liebt als sein Leben?«


  Rastafan zuckte die Achseln. »Ich habe mit ihm gefickt und er mit mir, sonst war nichts. Ich glaube auch nicht, dass er mich mehr als sein Leben liebt, doch wenn, dann wäre es ein Fehler. Sein Fehler.«


  »Ich kann nicht glauben, dass du wirklich so denkst, wie du sprichst, Rastafan!«, stieß Caelian erschüttert hervor. Seine Hände, die den Becher umfassten, zitterten unkontrolliert. »Merkst du denn nicht, dass es ein Trick von Razoreth ist? Er lässt euch kämpfen, und durch den Brudermord bist du ihm verfallen.«


  »Erzähle mir nichts von einem Razoreth«, stieß Rastafan verächtlich hervor. »Du bist ein hübscher, junger Mann, aber unbewandert in den Notwendigkeiten des Lebens. Was sollte ich denn deiner Meinung nach tun? Mein Geburtsrecht aufgeben? Einfach vergessen, wer ich bin, und weiterhin als Geächteter hier in den Rabenhügeln hocken bleiben?«


  »Ja, genau das solltest du tun!«, schrie Caelian und warf dabei in seiner Heftigkeit den Becher um. »Lass alles so, wie es ist, dann gibt es kein Blutvergießen, keinen Aufruhr! Tu es Jaryn zuliebe! Tu es mir zuliebe! Tu es für den Frieden in Jawendor!«


  Rastafan beobachtete ihn mit kalter Verachtung. »Ich höre immer nur Liebe. Das hier ist kein Spiel, Caelian, hier geht es um die Macht in Jawendor. Endlich werde ich dort herrschen, wo ich gehasst und verabscheut wurde, wo der tapfere Bagatur auf dem Pfahl endete und mir dasselbe Schicksal zugedacht war …«


  »… vor dem dich Jaryn gerettet hat!«


  »Dafür war ich ihm dankbar. Aber ein Mann ergreift die Gelegenheit, wenn sie sich bietet. Ich kann Jaryn nicht ewig dankbar sein. Die Dinge haben sich geändert, und die Würfel sind auf meine Seite gefallen. So ist das eben.«


  »Und dafür würdest du einen Freund töten? Den eigenen Bruder?«


  Rastafan sah Caelian aus schmalen Augen an. »Hast du schon einmal getötet?«


  »Ich?«, fragte Caelian entsetzt. »Nein, natürlich nicht.«


  »Ich schon. Und ich sage dir, es ist nichts Besonderes. Ich bin nicht auf seidenen Kissen zur Welt gekommen. Mein Leben war hart, und zu meinen Freunden zählte ich nur jene, die dieses Leben teilten – keine verzogenen Sonnenpriester.«


  Caelian erhob sich totenbleich und streckte zitternd die Hand aus. »Der Fluch!«, stammelte er. »Der Fluch wird sich an dir erfüllen. Du bist der Prinz, den Razoreth wollte. Nicht Jaryn bedurfte der Prüfungen, sein Herz war nie verhärtet, nur irregeleitet. Aber keiner der drei Weisen wusste etwas von einem zweiten Prinzen; das war ihr Verhängnis. Das Böse, das sie glaubten, mit Jaryn zu verhindern – in dir wird es weiterleben.«


  »Flüche!«, versetzte Rastafan verächtlich und packte Caelian, der sich anschickte, die Hütte zu verlassen, am Arm. »Auf dieser Welt muss ein Mann sich nehmen, was ihm zusteht, und das habe ich immer getan. Wohin willst du?«


  »Weiß ich nicht. Nur weg von dir.«


  »Du bleibst hier! Wenn du Mama Zira über den Weg läufst, ergeht es dir noch schlechter.«


  Caelian spuckte ihn an, und Rastafan versetzte ihm eine Maulschelle. Dann stieß er ihn auf das Bett. »Danke irgendeinem Gott, dass Lacunar dein Vater ist, Caelian! Aber vielleicht hast du den Schlag ja auch genossen, wer weiß?« Er lachte höhnisch, ging hinaus und verriegelte die Hütte von außen.
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  Kardun, der persönliche Kammerdiener des Königs, trug den Kopf so hoch, dass zu befürchten stand, er könne jeden Augenblick stolpern, und sein längliches Gesicht war so blasiert, dass jeder Sonnenpriester noch etwas von ihm hätte lernen können. Er hatte die Gemächer des Prinzen ohne Anmeldung betreten. Der Türwächter hatte nicht gewagt, ihn am Eintreten zu hindern. Jaryn lag auf der Terrasse und las in einem Pergament. Er kannte Kardun vom Sehen, hatte aber noch nie ein Wort mit ihm gewechselt. Als er plötzlich vor ihm stand, sah er überrascht auf.


  Kardun ersparte sich eine Verbeugung. »Euer Vater, der König, möchte Euch sprechen. Ich begleite Euch.«


  Jaryn stieg der Zorn über das Benehmen Karduns bis in die Kehle hinauf. Es war klar, dass dieser ihm damit sagen wollte, er sei hier noch lange nicht Herr im Haus. Mit träger Bewegung legte er das Pergament zur Seite. »Ist es so dringend?«, fragte er gelangweilt, ohne Kardun eines Blickes zu würdigen.


  Kardun hielt wohl drei Sekunden entrüstet den Atem an. »Der König verlangt nach Euch!«, stieß er mit seiner unangenehmen Fistelstimme hervor.


  »Ich habe es vernommen. Geht schon voran, ich kenne den Weg.«


  »Unmöglich. Ich muss Euch voranschreiten. Kennt Ihr die Etikette nicht?«


  Wie kann sich mein Vater mit solchen Kreaturen umgeben?, dachte Jaryn flüchtig. Hat er das nötig? Ist sein Inneres so schwach, dass er sich hinter ihnen verstecken muss? Jaryn vergaß dabei, dass er vor Kurzem noch genauso mit seinen Dienern umgegangen war. Mit den Sklaven hatte er nicht einmal geredet.


  »Mir scheint, Ihr selbst kennt die Etikette nicht, Kardun«, entgegnete er schneidend. »Bei mir tritt man nicht unangemeldet ein, nur weil der arme Türwächter sich vor euch fürchtet. Ich werde ihm bezüglich Eurer Person neue Anweisungen geben müssen. Und nun können wir gehen.«


  Empört, aber ohne Widerwort drehte Kardun sich um. Jaryn folgte ihm. Kurz darauf wollte Kardun nach rechts abbiegen. Jaryn wusste, was er beabsichtigte: Kardun wollte mit ihm den langen Weg einschlagen. Er blieb stehen. »Kardun!«, rief er ihm befehlend zu. »Ihr schlagt die falsche Richtung ein. Das ist nicht der richtige Weg.«


  Kardun blieb stehen. Verärgert sah er sich um. »Es ist der Weg zum König«, beharrte er.


  »Zum König? Ja, für Domestiken. Nicht für mich. Für seinen Sohn gibt es einen wesentlich Kürzeren.«


  Kardun stand stocksteif, dann gab er sich einen Ruck und ging mit starrem Blick an Jaryn vorbei in die gewünschte Richtung. Dieser zischte ihm zu: »Beim nächsten Fehler verlierst du deinen Kopf, Kardun! Da rettet dich auch mein Vater nicht, darauf kannst du dich verlassen.«


  Der Angesprochene erschrak sichtlich. Dann ging eine merkwürdige Verwandlung mit ihm vor: Er sackte förmlich in sich zusammen und dienerte so unterwürfig, dass Jaryn beinahe aufgelacht hätte. Seine Drohung schien zu wirken, denn Kardun hatte das im Palast verbreitete kriecherische Verhalten angenommen. Kurz darauf erreichten sie Dorons Gemächer. Die Türwächter gaben den Weg frei. Kardun öffnete die Tür, und Jaryn ging an ihm vorüber, ohne ihn zu beachten. Kardun eilte ihm voran und verneigte sich vor Doron so tief, dass er beinahe vornüber gefallen wäre. »Majestät, Euer Sohn, Prinz Jaryn«, raunte er, als sei die gewöhnliche Lautstärke eine Beleidigung für den König.


  Dieser nickte, und Kardun verschwand lautlos und schnell wie ein Geist.


  Jaryn verneigte sich knapp vor seinem Vater, und dieser wies schweigend auf einen mit Samt bezogenen Sessel. Jaryn setzte sich. Er war noch so voller unterdrückter Wut, dass er nicht wartete, bis sein Vater das Wort ergriff. »War es wirklich nötig, mir diese Krähe zu schicken, wenn du mich sehen willst, Vater?«


  »Es steht dir nicht an, mich zu kritisieren.« Doron hatte weiter als nötig von ihm Platz genommen, und seine Eisaugen blitzten ungehalten.


  Jaryn war gewarnt. Sein Vater war nicht gut aufgelegt. Es kam selten vor, dass sie miteinander sprachen, und Jaryn fühlte sich in seiner Gegenwart stets unbehaglich. Aber gerade deshalb wollte er sich vor ihm keine Blöße geben. Menschen wie sein Vater verachteten jeden Anflug von Schwäche.


  »Leider weiß Kardun nicht, wie er sich einem Prinzen gegenüber zu benehmen hat. Das hat mich befremdet, und das wollte ich zum Ausdruck bringen.«


  »Wenn mein Kammerdiener sich falsch verhält, kann ich ihm die Zunge oder die Augen herausreißen lassen. Ich kann ihn entmannen oder schinden lassen, ganz nach meinem Belieben. Und dann stelle ich einen Neuen ein. Davon geht das Reich nicht unter. Aber wenn mein eigener Sohn, der mir auf dem Thron folgen soll, sich falsch verhält, dann könnte das zu einem Problem werden.«


  Jaryn blieb ganz ruhig. »Was wirfst du mir vor?«


  »Caschu!«


  Nur dieses eine Wort stieß Doron hervor, und Jaryn wusste Bescheid. Jetzt galt es, sich innerlich zu wappnen. Es ging um nichts Geringeres, als Razoreth abzuschwören und eine Prophezeiung zu erfüllen. »Ja, ich will Taymar absetzen lassen. Er führt sich in Caschu auf wie ein Tyrann. Ich habe genug Beweise dafür und sehe nichts Falsches darin.«


  »Du hast Beweise? Nun, und ich habe die Steuerlisten. Taymar hat in der letzten Zeit seine Abgaben sogar erhöht. Ich bin sehr zufrieden mit ihm und sehe keine Veranlassung, ihn abzusetzen.«


  »Abgaben? Ich rede nicht von Abgaben …«


  »Aber ich! Und bevor du dich ereiferst: Ich habe durch Achhardin von deinen lächerlichen Anschuldigungen gehört. Du brauchst sie hier nicht zu wiederholen.«


  Jaryn dachte nicht daran, sich das Wort verbieten zu lassen. »Vater! Er beutet das Volk aus und bereichert sich an den Gewinnen. Einen Teil davon gibt er an dich ab, aber den Rest steckt er selbst ein. Das, was andere mit Blut und Schweiß erarbeitet haben.«


  »Du hast merkwürdige Vorstellungen davon, was sich für die Herrschenden ziemt, Jaryn. Was du anprangerst, ist unsere Lebensader. Das Volk ist zum Arbeiten da, dazu wurde es erschaffen. So wie ein Esel gemacht wurde, um Lasten zu tragen. Oder fragst du ihn höflich, ob er dazu bereit ist? Und wenn er bockig ist, schlägst du ihn dann nicht?«


  »Vater! Das Volk besteht nicht aus Eseln.«


  »Nun, es steht eine Stufe höher, aber nur unwesentlich, nicht wahr? Hat man dich das im Sonnentempel nicht gelehrt?«


  Jaryn musste schlucken. »Im Sonnentempel …«, begann er zu stottern. »Schon, aber Taymar beutet nicht nur das Volk aus, er begeht sogar Verbrechen. Ich habe eine Liste zusammengestellt …«


  »… die mich nicht interessiert«, wiegelte Doron mit einer ärgerlichen Handbewegung ab. »Die Götter erschufen drei Sorten von Menschen: Die Herrschenden, die Nützlichen und die Dienenden. So lautet unsere Lehre, hast du das vergessen?«


  »Nein«, flüsterte Jaryn.


  »Nun, dann wirst du auch einsehen, dass es unmöglich ist, einen Herrschenden abzusetzen, weil die Dienenden nicht mit ihm einverstanden sind. Solange Taymar in unserem Sinne handelt und wir zufrieden mit ihm sind, wird er Statthalter bleiben, mag er auch halb Caschu ausrotten. Haben wir uns verstanden?«


  Jaryn verbarg sein Entsetzen hinter einer steinernen Miene. »Ja, Vater.«


  »Gut. Dann ist unsere Unterhaltung beendet.«
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  Durch die Halle des Sonnentempels stürmte ein zorniger Prinz und rief einem Mitbruder im Vorübereilen zu, er solle Saric auf seine Gemächer schicken. Die Priester, die Jaryn seit dem Fest nicht mehr zu Gesicht bekommen hatten, sahen ihm verwundert nach. Saric traf kurze Zeit später ein. Seinem Gesicht sah man die helle Freude über diesen Besucher an. Sie erlosch, als er Jaryn mit blassem Gesicht und fahrigen Bewegungen unruhig auf und ab gehen sah. Saric blieb an der Tür stehen. »Ihr habt mich rufen lassen, Herr?«


  Jaryn wandte sich ihm mit einer so offenen und erleichterten Geste zu, als sei Saric sein bester Freund. »Ach Saric, sei doch nicht so förmlich. Komm, wir wollen uns setzen und ein wenig plaudern, so wie früher.«


  Saric konnte sich nicht erinnern, dass sie früher zwanglos miteinander geplaudert hätten, aber natürlich gehorchte er. »Herr? Es ist schön, dass Ihr den Tempel wieder einmal besucht. Aber …« Er zögerte. »Ergeht es Euch auch wohl?«


  »Saric! Lass doch diese gestelzten Reden! Nein, es geht mir überhaupt nicht ›wohl‹. Ich denke, das sieht man mir an.«


  Saric hatte damit gerechnet, aber Jaryns direktes Eingeständnis bestürzte ihn. Die Luft im Palast konnte recht giftig sein, sie bekam nicht jedermann. Aber so eine schnelle Ernüchterung machte ihn stutzig. »Kann ich Euch helfen?«, fragte er sofort.


  »Ich muss Sagischvar sprechen. Kannst du das einrichten?«


  »Aber Herr, Euch ist es doch jederzeit möglich, ihn zu besuchen. Ihr seid der Prinz.«


  »Ich bin nichts, gar nichts!«, stieß Jaryn bitter hervor. »Ich bin eine Strohpuppe, die in seidenen Betten schlafen darf, aber das konnte ich bereits hier. ›Prinz‹ ist im Palast nur ein Wort, über das sogar die Kammerdiener lachen.«


  Saric nickte bekümmert. Was sollte er dazu sagen? Durch seinen Onkel hatte er immer schon Einblicke in das Leben dort gehabt, daher ahnte er, was Jaryn bedrückte. »Wollt Ihr mir erzählen, was geschehen ist? Manchmal erleichtert das die Seele.«


  »Ich habe einen Titel, aber nicht den geringsten Einfluss. Wenn ich mich den ganzen Tag über mit dem Ballspiel vergnügte, käme es auf dasselbe heraus. Doron besitzt die alleinige Macht. Freilich, er ist der König. Aber ein König, der …« Jaryn verstummte.


  Saric schwieg und wartete.


  »Er ist wahrhaft böse, besessen von Razoreth. Alles, was man von ihm denkt und sagt, ist wahr. Er schwebt wie ein dunkler Schatten über dem Reich. Einige beschützt dieser Schatten, den anderen beschert er ein finsteres Los.«


  »Solange die Mächtigen zusammenhalten, kann sich nichts ändern«, sagte Saric. »Und die Mächtigen, das sind auch wir, die Sonnenpriester. Auch wir stützen seine Macht.«


  »Ich weiß. Wir haben uns schuldig gemacht und tun es noch. Aber vieles geschieht aus Unwissenheit und Trägheit. Damit kann ich mich nun nicht mehr herausreden. Ich weiß um die Dinge, und ich darf nicht untätig sein. Ich muss handeln, dazu bin ich verpflichtet – oder verdammt. Nenne es, wie du magst.«


  »Weil Ihr sein Sohn seid?«


  »Nein, weil ich die Hoffnung Jawendors bin. Mir wurde die Last aufgebürdet. Ich muss Razoreth entgegentreten, ich wurde auserwählt, der erste gerechte König in diesem Land zu werden. Deshalb kann ich nicht einfach schweigen und nichts tun.«


  »Doch was vermögt Ihr? Wo sind Eure Verbündeten? Ich bin zu schwach, um Euch zu helfen; ich bin niemand.«


  »Deshalb will ich mit Sagischvar sprechen. Er, Suthranna und Anamarna haben mich den Wölfen vorgeworfen. Sie müssen mir helfen – niemand sonst kann es.«


  »Ich will mich gleich aufmachen und ihm sagen, dass Ihr hier seid, mein Prinz.«


  »Saric, mein Getreuer, mein Freund. Nenne mich Jaryn, ich bitte dich.«


  Saric erschrak. »Aber Herr! Nein, das kann ich nicht tun.«


  Jaryn lächelte. »Du widersprichst deinem Prinzen?«


  Saric errötete. Dann lächelte er ebenfalls. »Das darf ich nicht. Also – Jaryn – ich gehe jetzt zu Sagischvar. Hoffentlich kann ich zu ihm vordringen.«


  Es dauerte nicht lange, da öffnete sich die Tür, und Sagischvar trat ein. Er war persönlich gekommen; das war eine große Ehre und noch nie da gewesen. Sofort eilte Jaryn auf ihn zu und bot ihm einen Platz an. »Sagischvar! Ihr solltet Euch nicht zu mir bemühen, ich wäre zu Euch gekommen.«


  »Ich weiß«, ächzte Sagischvar, als er sich auf dem Diwan niederließ. Er war wohl doch schon älter als er zugeben wollte, trotz des heilsamen Wassers aus der Kurdurquelle. »Saric war ziemlich erregt. Gibt es Schwierigkeiten?«


  »Ja, ich weiß nicht weiter«, gestand Jaryn. »Ich habe das Gefühl, im Palast ständig gegen Mauern zu laufen. Wie soll ich lernen, ein guter und gerechter Herrscher zu werden, wenn man mich behandelt wie den Hofnarren.«


  »Erzähl, Jaryn. Wer behandelt dich so?«


  »Natürlich mein Vater. Und weil er es tut, tun die anderen es auch.«


  »Du musst dich durchsetzen. Denke immer daran, wer du bist.«


  »Ich bedenke es ständig. Ich weiß um meine Aufgabe. Ich lerne, ich lese viel, ich höre meinen Beratern zu. Ich bemühe mich, dem Leben im Palast gerecht zu werden, ich passe mich an, so gut es geht. Aber ich will auch handeln. Ich verlange Einsicht in Dokumente, ich will Entscheidungen treffen. Man lässt mich machen, solange ich damit niemanden in seiner Ruhe störe.«


  »Dann störe doch ihre armselige Ruhe! Scheuche sie auf, diese Palastwanzen!«


  Jaryn sah Sagischvar erstaunt an. So hatte er ihn noch nie reden hören. »Ich habe es ja versucht. Ich habe einen mächtigen Mann angegriffen und dadurch den König aufgescheucht. Von ihm durfte ich mir anhören, dass ich nur ein kleiner, dummer Junge bin, der nichts von dem begreift, was dem Lande nützt.«


  Jaryn erzählte Sagischvar die Geschichte von Taymar und Caschu.


  Der Oberpriester des Sonnentempels strich über seine spärlichen Barthaare. »Er nimmt uns nicht ernst«, murmelte er.


  »Wen?«


  »Suthranna, Anamarna und mich. Früher waren wir vier, Adramas ist zu früh von uns gegangen. Doron hat dich anerkannt, aber er lässt dich ins Leere laufen, das ist seine Taktik. Er will nicht, dass in Margan ein neuer Wind weht, er liebt den alten Pestgeruch. Wir sollten auch mit Suthranna darüber sprechen. Mit Anamarna nur, wenn es notwendig wird, er verlässt ungern sein Heim.« Sagischvar erhob sich schwerfällig und legte Jaryn seine von Altersflecken gesprenkelte Hand auf die Schulter. »Mit Caschu hast du bewiesen, dass du auf dem richtigen Weg bist. Ich bin stolz auf dich. Komm, wir besuchen den alten Wiedehopf.«


  »Wen?«, fragte Jaryn entgeistert.


  Sagischvar grinste. »Suthranna, den alten Wiedehopf. So haben wir ihn früher genannt – als wir noch Knaben waren.«


  Jaryn konnte sich die Vier nicht als Knaben vorstellen. »So lange kennt ihr euch schon?«


  Sagischvar nickte. »Wir waren unzertrennlich und unverbrüchlich in unserer Treue zu Jawendor, aber das hielten wir verborgen. Wir haben uns damals geschworen, den bösen Fluch zu brechen. Und wir werden nicht aufgeben.«


  Jaryn wunderte sich, dass sie in die Kellergewölbe hinunterstiegen, wo sich das Archiv befand. Sagischvar steuerte auf eine der vielen unscheinbaren Türen zu. In dem Raum vermutete Jaryn Bücher und Pergamente, doch zu seiner Überraschung erstreckte sich dahinter ein langer Gang, und Jaryn ahnte, wohin er führte. Es gab also eine unterirdische Verbindung zwischen den beiden Tempeln, die angeblich so verfeindet waren. Auf diesem Wege trafen sich die alten Freunde Sagischvar und Suthranna, wenn sie etwas zu bereden hatten. Jaryn war klar, dass Sagischvar ihm in diesem Augenblick ein Geheimnis verraten hatte, und er freute sich über das Vertrauen.


  Sagischvar leuchtete mit einer Öllampe voran, die er vom Eingang mitgenommen hatte. Sie mussten nicht weit gehen. Unter dem Mondtempel endete der Gang an einer weiteren Tür. Sagischvar gab ein Klopfzeichen. Sie wurde von innen geöffnet, und ein alter Mann stand ihnen gegenüber. »Das ist Auron, der Archivar des Mondtempels«, stellte Sagischvar ihn vor.


  Jaryn nickte ihm freundlich zu.


  »Und Ihr seid Prinz Jaryn«, sagte Auron. »Seid willkommen. Bitte nehmt irgendwo Platz. Was auf den Stühlen herumliegt, könnt ihr auf den Boden stellen. Ich hole Suthranna.«


  Jaryn war verblüfft über die unbefangene Art des Alten. Weder vor Sagischvar noch vor Suthranna, geschweige denn vor ihm schien er Respekt zu haben. Er sah sich um: Sie befanden sich offensichtlich im Arbeitszimmer des Archivars, einem Raum, der auf den ersten Blick chaotisch wirkte. Sagischvar bemerkte seinen irritierten Blick und lächelte. »Auron hat seine eigene Ordnung. Er findet auf Anhieb, was du von ihm haben möchtest. Aber Fremde, so wie wir, wären heillos überfordert.«


  Jaryn räumte den Diwan leer, auf dem sie alle drei Platz finden würden. Sagischvar sah ihm mit vergnügter Miene zu, und als Jaryn es bemerkte, lachte er hell auf. Sklavenarbeit! Und es machte ihm überhaupt nichts aus. Wie lange war es her, dass er zum letzten Mal so gelacht hatte?


  Es dauerte doch etwas länger, bis Suthranna erschien. Er trat ein und entschuldigte sich. »Ich bin auf dem Weg hierher etwas aufgehalten worden.« Dann begrüßte er Jaryn und warf Sagischvar einen fragenden Blick zu. Es musste etwas passiert sein, wenn er ihn mit dem Prinzen an diesem Ort aufsuchte.


  »Jaryn ist zu mir gekommen, er braucht unsere Hilfe«, eröffnete Sagischvar das Gespräch.


  Suthranna setzte sich zu den beiden Männern, und Jaryn erzählte noch einmal von seinen Problemen.


  Suthranna war sich sofort mit Sagischvar einig. Sie würden mit Doron sprechen. Vorerst ohne Anamarna. Sollte Doron sich störrisch zeigen, musste der Weise nach Margan kommen.


  »Wir haben natürlich damit gerechnet, dass dein Vater dir Schwierigkeiten machen könnte«, sagte Suthranna. »Aber er ist nicht allmächtig, auch wenn er das gern glaubt. Es gibt einige dunkle Flecken in seinem Leben, von denen wir wissen. Aber wir hoffen, dass wir sie nicht zur Sprache bringen müssen. Doron wird es sich mit uns Dreien nicht verderben wollen.«


  »Ich bin euch sehr dankbar für eure Hilfe. Und ich schäme mich, dass ich allein nicht weitergekommen bin.«


  »Niemand kann Doron so einfach die Stirn bieten. Er gedenkt, noch lange an der Macht zu bleiben, und will sich von seinem jungen Sohn nicht dreinreden lassen, zumal dieser völlig andere Ansichten vertritt. Mit Taymar bist du ein wenig vorschnell und unbedacht vorgegangen, wenn auch deine Beweggründe edel waren. Mit der Zeit wirst du herausfinden, wer insgeheim auf deiner Seite steht. Du wirst dir eine Hofmacht verschaffen und Schritt für Schritt deine Ziele verfolgen können.«


  »Das heißt aber, dass Taymar nicht abgesetzt wird und dass die Menschen in Caschu weiter unter ihm leiden werden.«


  »Ich fürchte ja. Aber nicht nur in Caschu herrschen üble Zustände. Was du mit einem Erlass ändern wolltest, dazu bedürfte es schon einer Revolte. Vieles, ja fast alles muss sich in Jawendor ändern, aber es kann nicht über Nacht geschehen.«


  »Ich war wohl sehr einfältig?«


  »Oh, die Einfalt ist der erste Schritt zur Erkenntnis. Die Aufgeblasenen werden sie nie erlangen.«


  »Ich bin euch beiden sehr dankbar, doch nun will ich eure kostbare Zeit nicht länger in Anspruch nehmen.« Jaryn wollte sich erheben, doch Suthranna berührte ihn sacht am Arm. »Eben auf dem Weg hielt mich Gaidaron auf und fragte, wann Caelian zurück erwartet werde. Er meinte, du habest ihn mit einem Auftrag irgendwo hingeschickt. Ich war überrascht über die Frage, ließ mir aber nichts anmerken und tat, als sei ich eingeweiht. Ich sagte ihm, ich erwarte ihn in den nächsten Tagen. Was kannst du mir darüber sagen?«


  Jaryn erschrak heftig über diese unerwartete Frage. Er war so wenig darauf vorbereitet, dass man ihm die Verlegenheit ansah. »Ich hätte Euch benachrichtigen müssen, verzeiht.«


  Suthranna schüttelte den Kopf. »Das wollte ich nicht hören.«


  »Ich bat ihn, jemanden für mich zu suchen.«


  »Jaryn!« Sagischvar schlug einen harten Tonfall an, als sei dieser ihm immer noch als Sonnenpriester Rechenschaft schuldig. »Es ist deiner nicht würdig, ausweichende Antworten zu geben. Ist es etwas, das wir wissen sollten?«


  »Hat es etwas mit Gaidaron zu tun?«, fügte Suthranna hinzu.


  »Nein.« Jaryn hob trotzig das Kinn. »Ich kann es nicht sagen.«


  Sagischvar krauste die Stirn. »Du vertraust uns nicht?«


  Suthranna war geduldiger mit Jaryn. Er legte ihm seine Hand auf die Schulter. »Weiß Caelian, worum es geht?«


  Jaryn nickte.


  »Du darfst schweigen, wenn es sich um eine persönliche Sache handelt«, fuhr Suthranna fort. »Geht es um Jawendor und deine Position als zukünftiger König, dann musst du reden.«


  »Es geht um beides«, murmelte Jaryn.


  »Wovor hast du Angst? Wir stehen doch auf deiner Seite.«


  »Gleichgültig, was ich getan habe?«


  Die beiden Priester sahen einander bestürzt an. »Du bist immer noch ein Sonnenpriester«, erinnerte ihn Sagischvar scharf. »Es ist deine heilige Pflicht, deine Taten zu benennen und unter Umständen für sie einzustehen.«


  »Es gibt noch einen Prinzen!«


  Nun war es heraus und stand im Raum. Die beiden Priester schüttelten halb zweifelnd, halb entsetzt die Köpfe. Suthranna fasste sich als Erster. »Du meinst, Doron hat noch einen Sohn?«


  »Ja.« Jaryn war merkwürdig erleichtert, dass er es ausgesprochen hatte. Nun mochten die beiden alles erfahren und ihm die Last abnehmen, wenn sie konnten.


  »Wer ist es?«, zischte Sagischvar.


  »Er heißt Rastafan und ist ein Gesetzloser, der in den Rabenhügeln haust.«


  »Etwa jener Mann, den du aus dem Jammerturm befreit hast?«, fauchte Sagischvar.


  Das überraschte Jaryn. »Ihr wisst davon?«


  »Der Hauptmann der Eisernen Garde hat wohl bei Doron ein Wort zu viel gesagt. Angeblich war er dabei.«


  »Das stimmt.«


  »Damit klärt sich dann wohl auch die mysteriöse Sache mit den Knaben und dem Goldraub auf?«, meinte Suthranna nachdenklich. »Wir haben lange gerätselt, was für eine Verbindung du zu diesem Räuber haben könntest. Wenn es stimmt, was du sagst, dann ist er dein Bruder.«


  Jaryn nickte hastig. Mochten die beiden glauben, er habe es schon damals im Jammerturm gewusst. Jetzt war ohnehin alles egal. Hauptsache, sie kamen nicht hinter sein Liebesverhältnis.


  »Das ist eine sehr schwerwiegende Angelegenheit«, gab Sagischvar düster zu bedenken. »Es macht alle unsere Bemühungen zunichte.«


  »Falls dieser Rastafan wirklich Dorons Sohn ist«, warf Suthranna ein. »Das ist noch nicht sicher. Seltsam ist doch auch, dass er bis heute geschwiegen hat. Selbst als er im Jammerturm seiner Hinrichtung entgegensah, erwähnte er seine Herkunft mit keinem Wort.«


  »Er hat es nicht gewusst«, sagte Jaryn.


  »Und woher hast du es gewusst?«


  »Ich fand Zusammenhänge in alten Schriften, die zu seiner Mutter führten.«


  »Hm«, meinte Sagischvar, nicht recht überzeugt. »Und weshalb hast du es nicht sofort mir oder Anamarna gesagt? Wozu diente diese Heimlichtuerei mit der Befreiung?«


  »Ich – fürchtete um sein Leben.«


  »So ein Unsinn! Hätte sich herausgestellt, dass er Dorons Sohn ist, so wäre er nicht hingerichtet worden.«


  »Und du hast danach einfach weiter nach einem Prinzen gesucht, obwohl du wusstest, dass du ihn bereits gefunden hattest?«, fragte Suthranna ebenfalls misstrauisch. »Die ganze Geschichte stimmt doch vorn und hinten nicht.«


  »Das denke ich auch«, sagte Sagischvar. »Aber zuerst müssen wir prüfen, ob der Gesetzlose wirklich Dorons Sohn ist. Jaryn, du wirst uns diese alten Schriften zeigen.«


  »Sie sind verschwunden«, flüsterte Jaryn. »Ich habe sie vernichtet.«


  Sagischvar nickte finster. »So? Das heißt, sie haben niemals existiert. Weshalb behauptest du dann, dass dieser Rastafan Dorons Sohn ist?«


  »Weil ich mit seiner Mutter gesprochen habe«, erwiderte Jaryn hastig.


  »Und wer ist diese Mutter?«, fragte Suthranna geduldig. »Wo lebt sie? Wie heißt sie? Lebt ihr Sohn bei ihr? Können wir die beiden besuchen?«


  Jaryn merkte, dass er sich immer tiefer in Lügen verstrickte. »Sie heißt Zahira und war Sklavin im Palast, aber wo sie sich aufhält, das weiß ich nicht. Irgendwo in den Rabenhügeln.«


  »Aber du hattest doch selbst mit ihr gesprochen? Wo war denn das?«


  »Das war – in einer Köhlerhütte.«


  »Ach ja, die Köhlerhütte. Dort hat sie dir auch diesen langen Mantel geschenkt, nachdem ihr Sohn dich ausgeraubt hatte. Jaryn, für wie dumm hältst du uns eigentlich?«


  »Und was ich gern wissen möchte«, warf Suthranna ein, »wohin hast du Caelian geschickt und mit welchem Auftrag?«


  »Er sollte Rastafan – er sollte ihm sagen, dass ich …« Jaryn wusste nicht weiter, er schlug die Hände vor das Gesicht. »Ich sage kein Wort mehr!«


  »Weiß oder glaubt Rastafan, dass er Dorons Sohn ist?«, fragte Sagischvar unbeirrt weiter. »Das ist sehr wichtig für uns. Auch ein Betrüger könnte uns Schwierigkeiten machen.«


  »Er weiß es noch nicht. Es sei denn, seine Mutter hat es ihm gesagt.«


  »Das hätte sie doch schon längst tun können.«


  »Ja!«, schrie Jaryn verzweifelt, »ich weiß nicht, weshalb sie es ihm nie gesagt hat. Aber wenn ihr einen Zeugen wollt, so fragt Orchan, den Kaufmann.«


  »Nein Jaryn, wir fragen dich. Und du wirst uns jetzt alles erzählen, aber keine Märchen, sondern die Wahrheit. Daraufhin werden wir uns erkundigen und dabei auch Orchan fragen. Denn wenn es stimmen sollte …« Suthranna sah Sagischvar an, und der nickte. »Das wäre verhängnisvoll.«


  »Es wäre nicht auszudenken. Alle unseren Mühen wären umsonst gewesen. Es gäbe den Bruderkampf, und der Fluch würde sich doch noch erfüllen. Hoffen wir, dass es nicht stimmt.«


  »Es stimmt«, flüsterte Jaryn. »Als ich zuletzt mit Rastafan sprach, wusste er nicht, wer er ist. Ich habe Caelian zu ihm geschickt, um ihm zu sagen, dass ich der gesuchte Prinz bin. Er sollte mich nicht für einen Heuchler halten. Caelian sollte ihn besänftigen. Allerdings wechselt Rastafan oft seinen Aufenthalt, deshalb bleibt Caelian wohl so lange aus.«


  »Sieh mich an, Jaryn«, sagte Suthranna. Dieser hob den Kopf. Suthranna hielt seinen Blick unnachgiebig fest. »Wenn Rastafan nicht weiß, wer er ist, was verbindet ihn dann mit dir und Caelian?«


  »Wir sind Freunde.«


  »Weshalb befreunden sich ein Sonnen- und ein Mondpriester mit einem Gesetzlosen? Sag endlich die Wahrheit, Jaryn!«


  »Bei Achay! Rastafan und ich, wir lieben uns!«, schrie er verzweifelt. »Nun wisst ihr alles. Jedenfalls könnt ihr euch den Rest zusammenreimen.«


  Sagischvar wurde aschfahl. »Lieben? Willst du damit etwas Bestimmtes andeuten?«


  Auch Suthranna sah ihn erwartungsvoll an. Jaryn machte sich gerade. »Ja, weshalb soll ich mich dafür schämen? Rastafan und ich schlafen miteinander. Wir sind ein Liebespaar.«


  Sagischvar stöhnte auf, aber Suthranna musste sich ein Grinsen verkneifen. Sagischvar merkte es und warf ihm einen empörten Blick zu. »Sie sind Brüder, Suthranna!«


  »Das wissen wir noch nicht, und wir wollen es auch nicht hoffen. – Seit wann besteht euer Verhältnis?«, wandte er sich an Jaryn.


  »Seit unserer Begegnung im Jammerturm.«


  »Das kann nicht sein. Da muss es vorher schon etwas gegeben haben, sonst hättest du ihn doch nicht befreien wollen.«


  »Ich wollte ihn nicht befreien, als ich zu ihm ging. Ich wollte mich rächen für den Überfall in den Rabenhügeln. Aber meine Rache …« Jaryns Stimme wurde leise. »Sie misslang. Ich verliebte mich in ihn.«


  Sagischvar stützte aufseufzend den Kopf in die Hände. »Ein Sonnenpriester verliebt sich in einen Räuber, der ihn überfallen hat. Hat man in der Geschichte des Tempels jemals etwas Absurderes gehört?«


  Jaryn verzog keine Miene. Plötzlich war ihm ganz leicht zumute. Kein Geheimnis quälte ihn mehr. Und Sagischvars Erschütterung bestärkte ihn noch in seiner Überzeugung, dass seine Liebe richtig war. Wäre er in diesem Augenblick wie eine Feder zur Decke geschwebt, es hätte ihn kaum verwundert.


  Aber Jaryns merkwürdige Hinwendung zu einem Räuber trieb die beiden Priester weniger um, als Jaryn befürchtet hatte. Als weise Männer wussten sie, dass so etwas vorkam, nur ihre Erziehung ließ sie sich unterschiedlich äußern. Was sie mit Sorge erfüllte, war die Möglichkeit eines zweiten Prinzen. Dieser Sache mussten sie sofort nachgehen. Wenn die Mutter, wie Jaryn behauptet hatte, eine ehemalige Palastsklavin war, dann konnten sie das zumindest nicht ausschließen.


  »Wir müssen Anamarna benachrichtigen«, sagte Suthranna.


  »Was geschieht mit Rastafan, wenn eure Nachforschungen ergeben, dass ich recht habe?«, fragte Jaryn.


  Beide Priester antworteten gleichzeitig, unterbrachen sich dann und tauschten Blicke aus. Es war aber klar, dass sie hier unterschiedliche Ansichten vertraten. »Das ist heute schwer zu sagen«, erwiderte Suthranna abwägend. »Wir wissen noch nicht genug. Lass uns Zeit, bis wir mit Anamarna gesprochen haben.«


  Sagischvar nickte dazu. Er erhob sich zum Zeichen, dass die Unterredung für ihn beendet war. Suthranna öffnete ihnen die Tür zu dem Geheimgang, und sie verließen den Mondtempel auf demselben Wege, den sie gekommen waren.
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  Die beiden Priester begannen sofort mit ihren Nachforschungen, und es dauerte nicht lange, so hatten sie durch die Befragung Orchans dasselbe herausgefunden, was auch Jaryn wusste. Sie erfuhren sogar noch ein bisschen mehr, denn den Priestern gegenüber war Orchan ein wenig gesprächiger. Ja, die Sklavin Zahira sei in den Rabenhügeln geflohen, und zuerst habe er nicht gewusst, was aus ihr geworden war. Doch später habe er Kontakt mit ihr gehabt, denn er musste des Öfteren die Rabenhügel durchqueren. Bei dieser Gelegenheit habe sich Zahira wegen kleinerer Gefälligkeiten an ihn gewandt. Sie sei die Frau des Bagatur geworden, der später in Margan gepfählt worden sei. Aber ihr Sohn war nicht von ihm. Sie war bereits in anderen Umständen, als sie aus dem Palast geflohen war.


  Besonders bestürzte es Suthranna, dass sie dabei Hilfe aus dem Mondtempel erhalten hatte. Davon hatte er nichts gewusst, denn zu jenem Zeitpunkt war Zardakion dort Oberpriester gewesen. Am Ende waren sie so klug wie vorher. Es war sehr gut möglich, dass diese Zahira damals mit dem Sohn Dorons schwanger gewesen war. Aber ihre Aussage allein würde nichts beweisen. Doron müsste die Vaterschaft bestätigen. Außerdem musste man diese Frau erst einmal finden …


  Etwa zur gleichen Zeit erreichte König Doron eine unverhoffte Nachricht. Die Schwester König Dunlaiths, der über Samandrien herrschte, sei auf dem Wege nach Margan und beabsichtige, ihm einen Besuch abzustatten. Doron wusste nicht recht, wie er darauf reagieren sollte. Solche Besuche wurden in der Regel großartig angekündigt und vorbereitet, außerdem bestanden zwischen den beiden Königreichen kaum Beziehungen. Welchen Grund sollte des Königs Schwester haben, ihn zu besuchen? Denn dass sie damit einen Vorteil für sich erhoffte, war ihm klar. Etwas anderes konnte er sich nicht vorstellen.


  »Weshalb hat sie mir keine Herolde geschickt?«, fragte Doron seinen Vertrauten, mit dem er sich beriet.


  Lenthor, auch als Mund des Königs bekannt, meinte, das könne durchaus mehrere Gründe haben. So könnten die Boten unterwegs überfallen worden sein, da ihr Weg durch die Rabenhügel führen musste.


  »Oh, immer diese Rabenhügel!«, stieß Doron aufgebracht hervor. »Wann werden wir die Banden dort endlich ausgerottet haben?«


  »Das Gebirge ist nicht hoch, aber sehr lang, schluchtenreich und dicht bewaldet. Eine Armee könnte sich darin verstecken, und man würde sie nicht finden.«


  »Gut, gut. Und weshalb hat man die Frau selbst nicht überfallen und ausgeraubt?«


  »Sie könnte die Rabenhügel umgangen haben. Ein großer Umweg, jedoch nicht unmöglich.«


  »Aber was will sie von mir? Was hat Samandrien uns zu bieten? Und vor allen Dingen: Weshalb schickt man uns eine Frau?«


  »Die Frage ist vielleicht, was wir Samandrien zu bieten haben? Es könnte sich ein für alle vorteilhafter Handel anbahnen. Und es ist nicht ungeschickt, dazu eine Frau zu benutzen.« Lenthor erlaubte sich ein kleines Lächeln.


  »Du meinst also, wir sollten sie empfangen?«


  »Was verlieren wir, Majestät? Kommt sie nur aus Neugier, dann erfreuen wir sie mit ein paar Festlichkeiten und verabschieden sie mit frommen Wünschen. Sie könnte aber auch an wichtigen Beziehungen mit uns interessiert sein. Auf alle Fälle wäre es eine grobe Demütigung, sie abzuweisen. Das könnte uns Ärger mit Dunlaith einbringen. Zwar ist Samandrien weit weg, aber sein Heer ist stark.«


  »Nun, du hast recht. Was verlieren wir schon dabei, nicht wahr? Also soll man ihr die Tore von Margan öffnen. Wann wird sie eintreffen?«


  »Unsere Spione haben sie etwa drei Wegstunden von hier gesichtet. Sie machte Rast in einem unbedeutenden Dorf, dessen Namen ich leider vergessen habe. Sie wird von nur vier Männern begleitet, alle reich gekleidet, aber kaum bewaffnet. Sie stellen also keine Gefahr dar. Sie selbst reist in einer prächtigen Kutsche mit zwei weißen Pferden.«


  »Oh, das ist wahrhaft königlich. Dann wollen wir sie empfangen und alles für ein würdiges Willkommen vorbereiten.«


  *


  Sagischvar und Suthranna hatten die Unterredung mit Doron, die Jaryn betraf, verschoben, denn von dem Ergebnis ihrer Nachforschungen würde es abhängen, in welcher Form das Gespräch geführt werden musste. Während sie sich noch berieten, ereignete sich dieser merkwürdige Staatsbesuch aus Samandrien. Die Priester wollten abwarten, bis dieser Besuch wieder gegangen war. Außerdem wollten sie Anamarna zurate ziehen. Was ihnen am ehesten geholfen hätte, wäre die Rückkehr Caelians gewesen. Mit seiner Hilfe könnte man vielleicht den Schlupfwinkel Rastafans und seiner Mutter ausfindig machen, doch von ihm kam keine Nachricht.


  Nicht nur Suthranna machte sich deswegen Sorgen, auch Jaryn konnte sich nicht erklären, weshalb Caelian so lange ausblieb. War er noch auf der Suche, oder hatte er Rastafan gefunden? Es gab einfach zu viele Möglichkeiten, und er bemühte sich, seine unruhigen Gedanken zu verdrängen.


  Am Rande erfuhr er über den Besuch aus Samandrien, aber er schenkte der Sache keine Aufmerksamkeit, sie kümmerte ihn nicht. Er hatte sich zurückgezogen und arbeitete an einem neuen Gesetzeswerk, das er in Kraft setzen wollte, wenn er dereinst den Thron bestieg. Das würde noch eine Weile dauern, aber so eine Arbeit war auch nicht in wenigen Monaten getan.


  *


  Diese prächtige Kutsche mit dem Wappen Samandriens an den Türen und Goldbeschlägen an den Einfassungen konnte nur aus einem Königshause stammen und die rassigen Pferde aus einem königlichen Gestüt. So dachten viele, die an den Straßenrändern standen und den Besuch bewunderten. In den Polstern der offenen Kutsche saß eine schöne, rassige Frau mit schwarzen Locken, die zur Hälfte von einer Kappe mit großem Federbusch verdeckt wurden. Das knöchellange Kleid aus rotem Samt war mit feinen Perlenstickereien besetzt. Leutselig lächelnd winkte die hohe Frau nach beiden Seiten und verteilte sogar Luftküsse, was den Marganern ganz besonders gut gefiel. Der Kutsche folgten vier Reiter auf schwarzen Pferden. Sie trugen weite weiße Umhänge, und ihre Hüte zierten ebenfalls mächtige Federbüschel.


  Eine solche Abwechslung erlebte Margan selten, denn in den Nachbarländern erfreute sich Jawendor keiner großen Beliebtheit, demzufolge blieben ähnliche Empfänge auch eine Seltenheit. Borrak und seine Garde hatten alle Hände voll zu tun, um die Ordnung aufrechtzuerhalten.


  Niemand ahnte, dass die umjubelte Frau in der Kutsche ihren Lebensunterhalt gewöhnlich mit Raubüberfällen verdiente, und augenblicklich bettelarm war. Alles, was sie besaß, hatte sie in die Ausstattung gesteckt, und auch diese war nicht ihr Eigentum, sondern zu einem hohen Preis geliehen. Man wäre ebenfalls höchst befremdet gewesen, hätte man erfahren, dass ihr Gefolge Männer Lacunars waren, Schwarze Reiter, die ihre eigenen Pferde ritten.


  Die Kutsche fuhr den gewundenen Weg zum Palasthügel hinauf. Auf dem säulenumstandenen Hof kam sie zum Stehen. Diener eilten herbei, um die Pferde abzuschirren, einer öffnete die Kutschentür, ein anderer breitete einen Teppich zu ihren Füßen aus. Das Gefolge saß ab und gesellte sich zu den abseitsstehenden Beamten und Würdenträgern. Auf der anderen Seite des Hofes erhob sich König Doron und ging der Schwester König Dunlaiths entgegen. Ringsherum wurde ein verwundertes Raunen laut, denn zu einer solchen Geste hatte sich Doron noch nie herabgelassen. Sie trafen sich in der Mitte.


  Als Doron die Frau erkannte, schwankte er wie von einem Blitzschlag oder dem Hieb einer Kriegskeule getroffen. Er wurde totenblass, seine Augen rollten hilflos umher. »Du?«, hauchte er.


  Bevor er sich besinnen konnte, zischelte sie ihm zu: »Tu so, als sei nichts passiert. Lass dir nichts anmerken, sonst verlierst du dein Gesicht.«


  »Du wagst es …«


  »Still, man schaut auf uns. Reden können wir später. Komm, geleite mich jetzt in deinen Palast, wie es der Schwester Königs Dunlaiths zukommt.«


  Doron nahm ihren Arm. »Du hast Mut«, flüsterte er.


  »Wieso?«, gab sie ebenso leise zurück, während sie ihn anstrahlte. »Ich bin sicher bei dir, schließlich hast du mich ganz offiziell empfangen.«


  »Und die Männer? Wer sind diese Männer?«


  »Oh, das willst du gar nicht wissen.« Die Würdenträger am Eingang zur Festhalle verneigten sich, und Zahira, die falsche Fürstin aus Samandrien, lächelte ihnen liebenswürdig zu. »Sieh nur, wie sie mir huldigen. Aber ich vermisse deinen Sohn. Ist er nicht gekommen, um mich zu begrüßen?« Zahira war neugierig auf den Mann, in den Rastafan sich verguckt hatte.


  »Der Prinz ist unabkömmlich«, erwiderte er knapp. Hatte er sich zuvor noch über Jaryns Verhalten geärgert, kam es ihm jetzt nur recht.


  Im Festsaal waren die Tische für ein Bankett geschmückt. »Oh, wir werden vorzüglich speisen«, schnatterte Zahira fröhlich. »Sehr erlesen, wie ich hoffe, und einem Ehrengast angemessen.«


  Doron knirschte mit den Zähnen und schwieg. Er verfolgte das Essen mit steinerner Miene, doch niemand achtete sonderlich darauf, weil er bei so offiziellen Anlässen selten einen anderen Ausdruck zeigte. Zahira hingegen bezauberte ihre Umgebung nicht nur mit ihrer Schönheit und ihrem Lächeln, sondern auch mit Schlagfertigkeit und Mutterwitz. Eine Frau, die sich in Gegenwart des Königs so ausgelassen benahm, hatte hier noch niemand erlebt. Immer wieder brandete Gelächter auf, das Doron wie ein Verurteilter ertrug.


  Es vergingen Stunden unerträglichen Frohsinns, bis Doron die Tafel endlich aufheben konnte. Nun durfte er sich mit seinem Gast zurückziehen. Es blieb den Vermutungen der anderen überlassen, was sich in den königlichen Gemächern abspielen mochte.


  Bei allem Ärger war Doron doch gespannt, was seine ›Nachtblume‹ nach so langer Zeit zu ihm getrieben hatte. Für ihre Flucht hatte sie den Tod verdient, und das sagte er ihr auch, als sie allein waren. Er wollte wissen, ob Zahira auch unter vier Augen ihren Mut behielt.


  Sie setzte sich unbefangen, ohne dass er ihr einen Platz angeboten hätte. »Du wirst mich nicht töten.«


  »Bist du dir da so sicher?« Doron zog es vor, stehen zu bleiben. Mit auf dem Rücken verschränkten Händen lief er auf und ab. »Ich könnte denen da draußen sagen, dich habe der Schlag getroffen. Die lange Reise, die Aufregung, du verstehst?«


  »Wie einfallslos. Sag doch die Wahrheit. Du wirst mich nicht töten, weil du mich liebst.«


  Doron zuckte zusammen. Er wagte es nicht, sie anzuschauen. »Das war damals«, erwiderte er belegt.


  »Jede Nacht hast du mir deine Liebe gestanden, jede Nacht. Und dann war sie fort, deine Nachtblume. Wie hast du dich da gefühlt? Ich hoffe erbärmlich.«


  Doron schwieg lange. Dann sagte er: »Ja, das stimmt. Du warst meine hübsche und vor allen Dingen so sanfte Nachtblume. Du hast dich sehr verändert.«


  Zahira zuckte die Achseln. »Das macht das Leben. Du hingegen hast dich kaum verändert, bis auf ein paar kleine Falten um Augen und Mundwinkel. Ja, wir werden alle älter.«


  Doron hätte fast gelächelt. Er nahm sich einen gepolsterten Stuhl und setzte sich ihr gegenüber. »Weshalb bist du geflohen? Weshalb?«


  »Kannst du es dir nicht denken?«


  Doron furchte die Stirn. »Ein anderer Mann?«


  »Aber nein!« Zahira lachte hell auf. »Ich schlief doch mit dem König. Was sollte mir da ein anderer, ein geringerer Mann? Ich war schwanger von dir, und ich hatte wenig Lust darauf zu sterben.«


  Dorons steinerne Miene schien augenblicklich zu Staub zu zerfallen. »Du?«, stieß er schwer atmend hervor. »Du hast ein Kind von mir erwartet?« Dann ergriff er ihre Hände, und in seine eisigen Augen trat ein leuchtender Schimmer. »Von dir, meine Nachtblume, von dir hatte ich mir so ein Kind gewünscht. Ich hatte gehofft … Zahira! Dich hätte ich niemals umbringen lassen.«


  Zahira verblüffte Dorons Wandlung, aber sie blieb kühl. »Das konnte ich nicht wissen.«


  »Stimmt«, gab Doron zu. »Aber jetzt – sag mir: Ist es ein Sohn?«


  »Würdest du ein Mädchen denn verachten?«


  »Aber nein. Es ist – es geht doch um die Thronfolge, verstehst du? Sag es mir! Ist es ein Sohn? Lebt er? Oh, ich sehe es deinen Augen an, er lebt. Und seinetwegen bist du hier, nicht wahr?«


  »Die Thronfolge?«, wiederholte sie spröde. »Du hast bereits einen Sohn.«


  Doron winkte ab. »Er bereitet mir Verdruss. Priester haben ihn beeinflusst, er versteht es nicht zu herrschen, er ist kein Mann, wie ich mir meinen Nachfolger wünsche.«


  »Aber er ist dein Erstgeborener.«


  »Das spielt keine Rolle. Er ist schwach, versteht nichts vom Waffenhandwerk. In dem Zweikampf wird er unterliegen.«


  »In welchem Zweikampf?«, fragte sie scheinheilig.


  Doron erklärte ihr mit wenigen Worten, was das Gesetz hier befahl.


  Zahira ließ sich ihren Triumph nicht anmerken. »Und du meinst, mein Sohn entspricht deinen Wünschen besser?«


  »Ich hoffe es. Ja, ich bin sogar sicher. Du wärst sonst nicht hier. Du musst ihn mir vorstellen! Ich möchte ihn kennenlernen.«


  »Das könnte ich einrichten. Allerdings brauche ich deine schriftliche Zusicherung, dass ihm nichts geschieht.«


  »Was sollte ihm denn geschehen?«


  »Fragst du dich nicht, weshalb ich erst heute zu dir komme?«


  »Sag du es mir.«


  »Ich wollte meinen Sohn – unseren Sohn nicht den Intrigen im Palast aussetzen. Aber ich habe meine Meinung geändert. Ich bin der Meinung, ein Sonnenpriester sollte nicht in Jawendor herrschen.«


  Doron nickte nachdenklich. Langsam verzog sich sein Mund zu einem zufriedenen Lächeln. »Kannst du überhaupt lesen?«


  »Nicht nötig. Du lässt es aufsetzen, und ich lasse es von jemandem im Mondtempel beglaubigen. Eine Abschrift davon wird dort im Archiv verwahrt.«


  »Du hast an alles gedacht, wie? Ja, du bekommst das Schriftstück.«


  »Und ein Zweites, in dem du ihn als deinen Sohn anerkennst?«


  »Gemach. Ich muss ihn mir erst einmal anschauen. Aber ich bin sicher, unser Sohn kann nur ein Prachtkerl sein.«


  Zahira blinzelte misstrauisch. Doron war ihr allzu schnell bei der Hand. »Und wenn ich dich belüge? Wenn es gar nicht dein Sohn ist?«


  »Dann ist es jedenfalls dein Sohn. Es genügt, wenn er mir gefällt, verstehst du?«


  Zahira verstand nicht sofort, doch dann kam ihr die Erleuchtung. Doron würde ihren Sohn anerkennen, um seinen Erstgeborenen loszuwerden. Es war ihm gleichgültig, ob er von ihm war. Nun vielleicht nicht ganz, aber er würde es in Kauf nehmen. Und obwohl sie diesem Jaryn gegenüber keinerlei Mitgefühl verspürte, erfasste sie doch ein Frösteln vor so viel kalter Berechnung.


  Zahira hatte recht mit ihren Überlegungen. Ihr Sohn kam Doron gerade recht. Es ist wahrscheinlich mein Sohn, grübelte er, sonst wäre sie nicht geflohen, aber wenn er es nicht ist, so werde ich ihn dazu machen. Das liegt in meiner Macht. Er betrachtete seine Nachtblume, die immer noch schön und begehrenswert war. Ihm huschte noch ein anderer Gedanke durch den Kopf, etwas verwegen, aber durchaus reizvoll. Zahiras Auftritt in Margan wäre ihm dabei nützlich. Aber das wollte er mit ihr besprechen, nachdem er ihren Sohn kennengelernt hatte. Wenn er nach der Mutter kam, musste er ein schöner Mann sein. Doron hoffte nur, er werde kein verzogener Schönling sein wie Jaryn.


  »Und jetzt, meine liebe Nachtblume – oder muss ich Zahira sagen? Jetzt erzähle mir etwas über dich und wie es dir ergangen ist.«


  Zahira war darauf vorbereitet. Sie erfand eine zu Herzen gehende Geschichte, in der sie viel gelitten, nur für ihren Sohn gelebt hatte und immer keusch geblieben war. Wahrscheinlich, so nahm sie an, würde Doron irgendwann die Wahrheit über sie und Rastafan erfahren, aber dann würde sie seine Anerkennung als Prinz bereits in der Tasche haben.
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  In Kythenai, dem schmuddeligen Vorstadtgürtel um Margan, hatte Rastafan sich mit Caelian in einer heruntergekommenen Spelunke eingemietet. Sie hatten sich in armselige Fetzen gehüllt und ihre Gesichter mit Staub geschwärzt. Denn vor allem war es Schmutz, der die einfachen Menschen äußerlich von den anderen unterschied, weil sie sich kaum wuschen, entweder aus Gleichgültigkeit oder aus Mangel an Gelegenheit.


  Caelian war von Rastafan zu dieser Verkleidung gezwungen worden. Zwischen ihnen herrschte eine frostige Stimmung. Caelian hatte sich seit ihrem Aufbruch vom Räuberlager in ein zorniges Schweigen zurückgezogen, das er nur brach, wenn Rastafan unfreundlich wurde. Seine Empfindungen schwankten zwischen Angst um Jaryn und Erbitterung über Rastafans Verhalten. Daneben jedoch durchzog ihn wie Nebelschwaden noch ein anderes Gefühl, das sich seinem Willen entzog … und dafür schämte er sich.


  Mama Zira hatte gemeint, sie müssten hier nur zwei oder drei Tage ausharren. Sie war zuversichtlich, Doron um den Finger wickeln zu können. »Ein Blender«, hatte sie sich verächtlich über ihn geäußert. »Nach außen vermittelt er eiskalte Macht, aber im Bett ist er ein Versager. Ich habe es immer geschafft, dass er sich auch dort als Held fühlen konnte.«


  Rastafan hatte es immer noch nicht überwunden, dass seine Mutter mit dem Mann geschlafen hatte, den er am meisten hasste. Immer wieder musste er sich sagen, dass sie keine Wahl gehabt und es Bagatur damals in ihrem Leben noch nicht gegeben hatte. Ja, er hasste seinen Vater. Für ihn war er ein Fremder, der den Mann, der ihm ein wahrer Vater gewesen war, grausam hatte hinrichten lassen. Wenn er jetzt durch günstige Umstände an die Macht gelangte, dann war es ausgleichende Gerechtigkeit.


  Ihr Zimmer unter dem Dach war klein und muffig. Durch eine winzige Luke fiel kaum Licht in den Raum. Einziges Inventar war eine breite Strohschütte mit zwei Decken. Rastafan hätte die schäbige Unterkunft nichts ausgemacht, und er hätte auch eine Woche oder länger hier ausharren können. Doch in dieser Enge wurde ihm der gemeinsame Aufenthalt mit Caelian zur Qual.


  Eingehüllt in Lumpen und sein unzugängliches Schweigen, legte Caelian sich neben ihn auf die Strohschütte, denn es gab keinen anderen Platz zum Schlafen. Diese Nähe machte Rastafan verrückt. Mehrere Male hatte er eine Annäherung versucht, doch Caelian drohte jedes Mal, alles zusammenzuschreien, und Aufmerksamkeit wollte Rastafan auf keinen Fall erregen. Schließlich nahm er Caelians Decke und schleuderte sie in eine Ecke. »Verschwinde von meinem Bett! Du schläfst da auf dem Boden.«


  Caelian nahm wortlos die Decke, wickelte sich in sie ein und kehrte auf die Strohschütte zurück. Dort hockte er sich nieder. »Ich denke nicht daran!«, knurrte er.


  »Oh, der Herr kann ja plötzlich sprechen«, höhnte Rastafan.


  »Du bist nicht mein Gebieter, also spiele dich auch nicht so auf. Noch bist du nicht der König.«


  »Du irrst dich. Hier in diesem Zimmer bin ich dein Gebieter, einfach, weil ich stärker bin als du.«


  »Stärker, aber dümmer und von lausigem Charakter.«


  »Glaubst du, ich fange jetzt an, mich mit dir über meine Gesinnung zu streiten?«


  »Nein. Dazu bist du nämlich nicht in der Lage. Du kannst nur gut vögeln, weil dir dein bisschen Verstand in die Eier gerutscht ist.«


  »Gutes Thema«, nickte Rastafan ungerührt. »Das hat manchem schon besser gefallen, als er zugeben wollte. Oder war es meine freundliche Art, die dich damals im Räuberlager verrückt gemacht hat?«


  »Du bist so armselig, Rastafan!«


  »Und du so ein Heuchler! Wenn du dich beleidigt verweigerst, rettet das Jaryn auch nicht.«


  »Ich werde dich ewig hassen!«


  Rastafan warf ihm einen halb ärgerlichen, halb spöttischen Blick zu. »Keiner wird dich daran hindern. Ist das ein Grund, schon jetzt auf einen kleinen Fick zu verzichten?«


  »Du wirst nie wieder einen Mann umarmen, nach dem du dich verzehrst und den du auch noch danach mit einem warmen Gefühl anschauen kannst. Du wirst weder Jaryn noch mich jemals wieder spüren. In dein Herz wird Kälte einziehen, du wirst die Macht haben, aber frieren, ständig frieren!«


  »Das muss ich allein mit mir ausmachen«, erwiderte Rastafan kaltschnäuzig. »Aber du scherst dich jetzt in deine Ecke. Ich denke nicht daran, mich von deiner Gegenwart quälen zu lassen.«


  »Wie? Nimmst du etwa Rücksicht auf meine Weigerung?«


  Rastafan lächelte abgründig. »Ach so ist das, du willst wieder vergewaltigt werden? Warum hast du das nicht gleich gesagt?« Er packte Caelian am Arm. »Das ist es doch, was du am meisten schätzt, nicht wahr?«


  Bevor Caelian den Mund aufmachen konnte, klopfte es an der Tür. Rastafan stieß einen Fluch aus. »Was ist los?«, rief er.


  »Unten warten drei vornehm gekleidete Männer auf euch Lumpen. Was wollen die von euch?«


  Es war der Wirt. Rastafan sprang augenblicklich hoch und riss die Tür auf. »Aus Margan?«


  Der Wirt wich etwas zurück. »Schon möglich. Habt ihr was ausgefressen?«


  Rastafan zeigte auf Caelian. »Du bleibst hier. Ich sehe mir die Männer einmal an.« Dann begleitete er den Wirt die Stiege hinunter in den Gastraum. Rastafan kannte zwei von den Männern: Schwarze Reiter, die zum Gefolge seiner Mutter gehörten. Der dritte trug das Wappen Jawendors auf seiner Brust. Er trat vor. »Bist du Rastafan, Zahiras Sohn?«


  Dieser nickte kurz. Der Ton kam ihm nicht unfreundlich vor.


  »König Doron möchte dich sehen.«


  Rastafan, nicht sicher, ob er dem Mann trauen sollte, warf den beiden Schwarzen Reitern einen fragenden Blick zu. Sie nickten aufmunternd. »Deine Mutter hat ihr Ziel erreicht. Man erwartet dich im Palast.«


  ›Man erwartet dich im Palast‹! Was für ein Wort nach all den Jahren als Ausgestoßener! Eine wilde Freude stieg in ihm auf. »Wartet hier. Caelian ist auch bei mir. Ist denn vor meinem Auftritt für ein Bad und anständige Kleidung gesorgt?«


  »Darüber brauchst du dir in Zukunft keine Sorgen mehr zu machen. Du wirst duften wie ein Blumengarten.«


  »Man muss es nicht übertreiben«, grinste Rastafan. Dann ging er Caelian holen.


  »Man will mich im Palast sehen«, verkündete Rastafan triumphierend, während er die Tür zu ihrer Kammer aufriss. »Muss ich dich inzwischen fesseln und knebeln, oder wirst du dich in Margan so vernünftig verhalten, dass kein Beteiligter zu Schaden kommt?«


  »Du Rindvieh!«, blaffte Caelian ihn an. »Wenn ich hätte reden wollen, wüsste ganz Jawendor längst, was du jetzt als Neuigkeit herausposaunst. Vergiss nicht, ich kannte dein Geheimnis schon viel länger als du.«


  »Stimmt auch wieder«, brummte Rastafan versöhnlich. »Also dann komm! Ich hoffe, ich kann mich weiterhin auf dich verlassen?«


  Caelian erhob sich und ließ die Decke fallen, in die er eingewickelt war. »Auf mich schon. Was dich angeht, sind leider arge Zweifel angebracht.«


  Rastafan zog es vor, nichts zu erwidern.


  Während sie den Männern folgten, versuchte er, Näheres zu erfahren, aber sie konnten ihm nicht mehr sagen, als dass der König ihn sehen wolle. Sie meinten jedoch, eine Gefahr sei nicht zu befürchten.


  Als sie das große Stadttor Margans passierten, wölbte sich Rastafans Brust vor Stolz. Von einem Vogelfreien zum mächtigsten Mann Jawendors, das gefiel ihm. Und es war kein Traum, er stand ganz nah davor, konnte bereits danach greifen. Das letzte Mal hatte seine Kühnheit ihn in den Kerker gebracht. Doch diesmal schienen die großartigen Gebäude, die weitläufigen Straßen und Plätze ihm Tribut zu zollen. Die gerade Prachtstraße, die direkt zum Königsplatz führte, erkannte er wieder. Damals war er nackt über sie getrieben worden, heute riefen seine hallenden Schritte auf den Marmorplatten ihm ein Willkommen zu. Trunken von der Machtfülle, die ihn in Margan erwarten mochte, ließ er seine Blicke schweifen, konnte er sich nicht sattsehen an der prächtigen Stadt, über die er gebieten würde.


  Gleich hinter dem Tor kam ein Trupp von sechs behelmten und bewaffneten Männern heranmarschiert, dem alle hastig Platz machten. Voran schritt ein breitschultriger Mann mit groben Zügen. Der Trupp marschierte zielbewusst auf die kleine Gruppe zu. Doch als sie sich bis auf Sichtweite genährt hatten, wurde der Mann an der Spitze kalkweiß und starrte Rastafan an wie ein gelähmtes Kaninchen die Schlange.


  Rastafan erkannte ihn ebenfalls: Es war der Mann, der ihn damals festgenommen hatte und für seine Demütigung verantwortlich war. Er erinnerte sich auch noch an seinen Namen: Borrak! Mit mehreren Tagen am Pfahl hatte er ihn beglücken wollen.


  Er ahnte, dass dieser Mann heute die Aufgabe hatte, ihn zu empfangen und zum Palast zu eskortieren. Rastafan grinste über das ganze Gesicht. »Was für ein Wiedersehen!«, höhnte er.


  In Borraks Schädel flatterte es wie ein aufgescheuchter Vogelschwarm. Der Mann, den er vom Tor abholen und unauffällig in den Palast bringen sollte, war kein anderer als jener Rastafan, der angeblich in den Kerkern des Sonnentempels verrottete. Er wusste schon lange, dass es sich dabei um eine Lüge handelte, aber nicht im Traum wäre er darauf gekommen, dass man den Gesetzlosen wie einen Ehrengast behandeln und zum König geleiten würde. Dieser Mann musste eine weitaus wichtigere Rolle spielen, als er je vermutet hatte. Was das für ihn selbst bedeuten könnte, verdrängte er für den Moment. Er riss sich, so gut er es eben vermochte, zusammen und stand stramm. »Ich erinnere mich an Euch.« Seine Stimme war heiser, als hätte er einen Stechapfel verschluckt. »Kein gutes Zusammentreffen damals – aber ich habe nur Befehle befolgt.«


  »Ja, deine Eigenen«, erwiderte Rastafan finster.


  »Ich habe den Befehl, Euch unauffällig in den Palast zu bringen«, krächzte Borrak, ohne auf Rastafans Bemerkung einzugehen.


  »Unauffällig?«, höhnte dieser. »Mit einer ganzen Armee?«


  Borraks Lider flatterten. »Auf Nebenstraßen – wenn Ihr mir bitte folgen wollt.« Er drehte sich abrupt um, damit er den schwarzen Augen dieses Kerls entkam, und bog in die nächste Seitenstraße ein. Rastafan und seiner Begleitung blieb nichts übrig, als sich anzuschließen.
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  Caelian hatte die kleine Auseinandersetzung genutzt und war unbemerkt verschwunden. Sein erster Weg führte ihn zum Mondtempel. Durch eine Nebentür gelangte er ungesehen in das Archiv und somit zu Auron. Suthranna wollte er nach seinem langen Ausbleiben noch nicht unter die Augen kommen. Er war jetzt nicht in der Verfassung, diesem Rede und Antwort zu stehen.


  Der Anblick des chaotisch anmutenden Arbeitszimmers wirkte beruhigend auf Caelian. Hier ging alles seinen alten Gang, und es änderte sich nie etwas. Der alte Archivar freute sich, ihn zu sehen. Obwohl Caelian aussah wie ein Landstreicher, stellte er keine Fragen. Er war aus einem Winkel hervorgekommen, in den Armen einen Stapel voller Bücher. »Nimm mir das doch bitte mal ab, Caelian. Lege sie da auf den Tisch. Danke. Ich habe aus Drienmor einige interessante Werke eines verstorbenen Gelehrten bekommen und muss für sie ein Regal freimachen. Diese Bücher hier kommen ins Archiv.«


  »Kann ich Euch dabei helfen?«


  Auron schüttelte lächelnd den Kopf. »Ich glaube, du hast jetzt andere Sorgen. Ach ja, schön, dass du wieder da bist. Ich habe dich vermisst. Andere auch. Aber bestimmt willst du dich jetzt erst einmal frisch machen und die Kleider wechseln.«


  Caelian errötete. »Hm, ja. Hat Suthranna etwas gesagt?«


  »Er ist ein bisschen verstimmt. Aber geh jetzt. Später, wenn du Lust hast, können wir uns unterhalten.«


  »Es gibt viele Neuigkeiten.«


  »Ich bin schon gespannt, bin eben ein alter neugieriger Mann. Aber nun lass mich meine Arbeit tun. Andere warten auf dich, die dich dringender brauchen.«


  Caelian huschte hinaus auf den Korridor. Seine Küche und seine Kammer befanden sich eine halbe Treppe höher, aber nicht weit von Aurons Zimmer entfernt. Er wusste, es wäre seine Pflicht gewesen, zuerst mit Suthranna zu sprechen, aber vor allem musste er zu Jaryn. Kurze Zeit später hatte er sich wieder in einen ansehnlichen Burschen verwandelt und trug seinen schwarz-silbernen Rock.


  *


  Als Caelian Jaryn erblickte, wie er leicht gebeugt an seinem Schreibtisch saß und ein Pergament beschrieb, ahnte er, dass er noch nichts von dem wusste, was sich hier bald abspielen sollte. »Jaryn«, flüsterte er.


  Dieser wandte ihm sein Gesicht zu. Als er Caelian erkannte, ließ er die Feder fallen und lief freudestrahlend auf ihn zu. »Caelian! Du bist zurück!« Innig umarmten sich die beiden Freunde.


  »Gerade eben, und mein erster Weg war zu dir.«


  »Komm, setzen wir uns dort in die Nische.« Um einen runden Tisch waren einige Sessel gruppiert. »Hast du Hunger? Soll ich uns etwas kommen lassen?«


  »Ach ja«, seufzte Caelian. »Hungrig und durstig bin ich.« Er ließ sich trotz seiner Anspannung graziös in einen der Sessel sinken. Jaryn trug einem Diener auf, für entsprechende Bewirtung zu sorgen. Dann setzte er sich zu ihm. Mit gespannter Miene sah er Caelian an. Doch hinter der heiteren Fassade seines Freundes erkannte er eine gewisse Beklemmung. »Wir haben uns Sorgen gemacht. Du bist lange ausgeblieben.«


  »Es war nicht leicht, Rastafan zu finden.«


  »Aber du hast ihn gefunden und mit ihm gesprochen?«


  Caelian wich seinem Blick aus. »Ja.«


  »Es lief aber nicht gut? Verschweige mir nichts, ich bitte dich.«


  Caelian starrte auf den leeren Tisch. »Er weiß es.«


  Jaryn konnte nicht darauf antworten. Schweigen lastete im Raum, nur ihre schweren Atemzüge summten in der Stille. Als die Tür ging und zwei Diener die Schüsseln hereintrugen, zuckten beide zusammen. Nachdem aufgetragen worden war und die Diener den Raum verlassen hatten, blieben die Schüsseln und Teller unberührt.


  »Das war zu befürchten«, sagte Jaryn schließlich. »Erzähle! Wie hat er es aufgenommen, dass wir Brüder sind?«


  »Brüder?«, Caelian lachte düster. »Darauf hat er keinen Gedanken verschwendet. Alles, was ihn interessierte war: ›Ich werde König von Jawendor!‹«


  »Er will es öffentlich machen? Er will gegen mich antreten?«


  Caelian nickte. »Wir waren in Narmora. Er hatte gehört, dass du Dorons Sohn bist. Ich konnte ihn davon überzeugen, dass du ihn nicht getäuscht hast. Alles lief gut. Doch dann – Rastafans Mutter konnte es nicht ertragen, dass ein Sonnenpriester ihrem Sohn vorgezogen wurde. Sie hat ihm alles erzählt.«


  »Und er? Was sagte er darauf?«, fragte Jaryn hastig.


  »Er brach sofort die Zelte ab und hatte nichts Eiligeres zu tun als sich mit seiner Mutter einen verrückten Plan auszudenken, wie sie hinein nach Margan kommen konnten.«


  »Nach Margan? Rastafan will hierher kommen? Aber das ist unmöglich. Man wird ihm nicht glauben, man wird ihn gefangen nehmen.«


  »Hast du nichts von diesem Staatsbesuch gehört? Von der Prinzessin aus Samandrien?«


  »Schon. Was geht sie mich an? Ist sie immer noch da?«


  »Diese Prinzessin ist Rastafans Mutter. Natürlich nicht wirklich. Mit ihrem Auftritt hat sie alle getäuscht, auch Doron. Er hat sie empfangen wie eine Königin. Und ihren vortrefflichen Sohn natürlich ebenfalls.«


  »Wie? Rastafan ist hier? Hier im Palast?«


  »Ja. Borrak und seine Garde haben ihm Geleitschutz gegeben.«


  Jaryn sprang auf. »Ich muss sofort zu ihm!« Er wollte zur Tür hinaus, aber Caelian hielt ihn fest. »Bist du von Sinnen? Du kannst jetzt nicht zu ihm. Er ist beim König.«


  Jaryn machte sich unwillig los. »Er ist bei meinem Vater!«, zischte er.


  »Ja und bei dem seinen.«


  »Aber ich muss ihn sehen, muss mit ihm reden. Er darf nicht …« Jaryn sank wie betäubt zurück in den Sessel. »Meinst du, Doron wird ihn anerkennen?«


  »Ich weiß es nicht, aber alles spricht dafür.«


  »Das darf er nicht!«, stieß Jaryn verzweifelt aus. »Bei Achay, dann war alles umsonst. Dann werden wir …« Er schlug die Hände vors Gesicht. »Dann werden wir kämpfen müssen, und wieder wird die Dynastie Fenraond durch Brudermord befleckt werden.« Er packte Caelian am Arm. »Aber das wird Rastafan doch nicht tun? Er wird doch nicht König werden wollen um diesen Preis?«


  Caelian sah Jaryn ernst an. »Doch. Er will dich töten.«


  »Das glaube ich nicht.«


  »Nun, er will den Zweikampf, und das ist dasselbe.«


  »Ich bin sein Bruder!«, schrie Jaryn. »Ich liebe ihn, und er liebt mich. Das wäre doch Wahnsinn.«


  »Wahnsinn? Vielleicht. Liebe, Freundschaft, all das gilt ihm nichts mehr. Das Fieber der Macht hat ihn gepackt. Razoreth funkelt aus seinen Augen, spricht aus seinem Mund. Durch Rastafan wird der Fluch über Jawendor kommen, nicht durch dich, Jaryn. Deine Prüfungen waren umsonst. Razoreth hatte noch einen Trumpf in der Hinterhand. Er war listiger als wir alle zusammen. Er ließ sich seine Beute nicht entgehen.«


  Jaryn gab Caelian auf eine verzweifelte Art recht, aber seine Gefühlswelt drohte in Schutt und Asche zu zerfallen. Mit all seiner Kraft wollte er das Bild von Rastafan festhalten, der für ihn die Knaben befreit hatte. Konnte dieser Mann ihn töten wollen? War so viel Verstellung, so viel Herzlosigkeit möglich? ›Ich liebe dich so sehr!‹ Zärtliche Worte – in sein Ohr geflüstert. War jener Mann in der Köhlerhütte ein anderer gewesen? Hatte ihn mittlerweile der kalte Kuss Razoreths berührt?


  »Wie wird es weitergehen?«, stieß Jaryn mit dumpfer Stimme hervor. »Denke du für mich, Caelian, denn ich kann es nicht. Ich fühle mich, als tappte ich durch finsteren Nebel. Und nirgendwo ein Licht. Ich sehe kein Licht.«


  »Ich hatte Zeit, darüber nachzudenken«, gab Caelian zu. »Und ich sehe nur einen Weg: Du musst fliehen – fort aus Jawendor.«


  »Fliehen?«, stieß Jaryn erschüttert hervor. »Wenn du mir so einen Rat gibst, dann hast du nichts verstanden.«


  »Ich verstehe, dass es hier um dein Leben geht«, erwiderte Caelian kühl. »Wenn du bleibst, wirst du sterben.«


  »Und wenn ich gehe, was ist dann?«, schrie Jaryn unbeherrscht. »Wohin auch immer ich ginge, man würde mich für einen Feigling halten.«


  »Ein lebender Hund ist besser als ein toter Löwe«, erwiderte Caelian achselzuckend.


  »Das mag für andere gelten! Ich bin ein Fenraond! Ein Fenraond flieht nicht zu seinen Feinden!«


  »Ein Fenraond!« Caelian spie den Namen förmlich aus. »Auf diese Dynastie bist du auch noch stolz?«


  Jaryn schlug sich auf die Brust. »Ich hätte diesem Namen die Ehre wieder zurückgegeben. Ich hätte ihn weißgewaschen von aller Blutschuld.«


  »Ja, das hättest du, davon bin ich überzeugt. Aber es ist dir nicht mehr möglich. Ein Stärkerer als du ist auf den Plan getreten. Rastafan wird dich im Kampf besiegen, er muss dich töten, selbst wenn er es nicht will. Mit deinem Tod wäschst du das Blut nicht von deinem Namen, im Gegenteil. Wenn du bleibst, sorgst du dafür, dass Rastafan zum Brudermörder wird. Mit dem Blut, das du ihn zwingst zu vergießen, beschmutzt du weiterhin Fenraond.«


  Jaryn wollte das alles nicht wahrhaben. »Vielleicht kämpfen wir, aber dann wird er mich verschonen. Wenn ich am Boden liege, wird er den Todesstoß nicht führen können. Uns verbindet doch mehr als nur Bruderliebe, wir lieben uns!«


  Caelian seufzte. Ihm tat Jaryn unendlich leid, aber einer musste hier vernünftig bleiben. »Mehr als Bruderliebe, sagst du? Jaryn! Du bist völlig verblendet. Die fleischliche Begierde ist kein Mehr, sie bedeutet weniger, verstehst du das nicht?«


  »Zwischen uns war nicht nur das«, flüsterte Jaryn, aber er hatte keine Argumente mehr.


  Caelian dachte daran, wie rücksichtslos er Rastafan erlebt hatte. »Doch, es war nur das!«, hielt er ihm unbarmherzig entgegen. »Das, was zwischen euch war, versteht Rastafan nicht als Liebe, ich habe es …« Er unterbrach sich erschrocken. »Wenn er dich geliebt hätte, Jaryn, dann hätte er Stillschweigen bewahrt und wäre nicht hier erschienen.«


  »Ja, das war falsch von ihm«, gab Jaryn verzagt zu. »Es war sicher nur die Überraschung, die hat ihn überwältigt. Rastafan hat eine aufbrausende Natur. Er war sich über die Folgen wahrscheinlich nicht im Klaren. Ich muss nur mit ihm reden. Ich weiß, ich werde ihn umstimmen.«


  »Es ist zu spät«, erwiderte Caelian leise. Er sah Jaryns Verzweiflung, und sie schnürte ihm den Atem ab. »Dass es zwei Prinzen gibt, wird nicht mehr zu verheimlichen sein.«


  »Und wenn wir beide den Zweikampf verweigern?«, fiel Jaryn ein, und seine Wangen röteten sich vor Eifer, als habe er die Lösung gefunden. »Was geschieht dann?«


  Caelian dachte einen Augenblick nach. »Soviel ich weiß, ist das noch nie vorgekommen. Ich müsste Suthranna fragen.«


  »Dann fragen wir ihn. Sofort!« Jaryn sprang auf. »Komm, worauf wartest du noch?«


  Caelian zögerte. Er konnte die Frage nicht beantworten, und er überlegte, was wäre, wenn nicht gekämpft würde? Einer von beiden könnte auf den Thron verzichten, das würde Jaryn sein. Das hörte sich nach einer vernünftigen Lösung an. Aber Vernunft hatte noch niemals in Jawendor das Zepter geführt. Er sah in Jaryns Augen die Hoffnung leuchten. Konnte er diese zunichtemachen, bevor sie durch Suthranna Gewissheit erlangten? Und würde sich Rastafan auf diese unsichere Sache einlassen?


  »Suthranna ist bereits im Bilde«, sagte Jaryn schnell, der Caelians Zögern bemerkte. »Ich habe alles erzählen müssen. Vielleicht weiß er aber noch nicht, dass Rastafan bereits hier ist.«


  »Dann komm, lass uns zu ihm gehen.« Caelian hatte wenig Hoffnung, aber er wollte wie Jaryn nichts unversucht lassen.
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  Rastafan war ein gut aussehender Kerl, dem die Mädchen nachschauten und etliche Burschen ebenso, aber noch nie hatte er so prächtig ausgesehen wie in diesem Augenblick, wo er seinem Vater gegenübertrat. Doron war geradezu entzückt von diesem Sohn, den ihm Zahira ins Haus gebracht hatte. Dabei vermerkte er dessen Schönheit nur nebenbei. Vielmehr erfreuten ihn die stolze Haltung, der kühne Blick und das kalte Lächeln dieses Mannes. Der da vor ihm stand, kannte weder Furcht noch Gnade mit seinen Feinden. Er war der geborene Herrscher, ein Kriegerkönig, wie viele seiner Vorfahren. Doron war jetzt mehr denn je davon überzeugt, dass Rastafan ein Spross seiner Lenden war. Die Frucht eines Fenraond und einer klugen und heißblütigen Frau.


  Sie saßen sich gegenüber. Zahira war nicht dabei. Das hier war eine Sache zwischen Männern, zwischen Vater und Sohn. Da wollte Doron keine Frauen dabei haben und schon gar keine Mütter. »Wir hätten uns schon viel früher kennenlernen müssen«, sagte Doron. »Dann wäre uns manches erspart geblieben.«


  Rastafan hätte Dorons Erscheinung ebenfalls beeindruckt, wäre da nicht sein grenzenloser Hass gegen diesen Mann gewesen. Aber er war sich bewusst, dass er diesen tief in sich begraben musste, wenn er in Margan die Stellung einnehmen wollte, die ihm gebührte. Hatte er diese erst einmal gefestigt, würde er weitersehen. Deshalb hatte er sich vorgenommen, bei allen Themen eine möglichst unbeteiligte Miene zur Schau zu stellen.


  »Du magst mir glauben, Vater, das trifft mehr auf mich zu als auf dich.« Sie hatten sich darauf geeinigt, wie Vater und Sohn miteinander umzugehen, obwohl Doron die öffentliche Anerkennung noch hinauszögern wollte. Erst vor wenigen Wochen hatte er Margan praktisch aus dem Nichts einen Prinzen zugemutet. Es war nicht ratsam, nach so kurzer Zeit einen Zweiten hervorzuzaubern. Man musste eine günstige Gelegenheit abwarten.


  Doron zeigte ein sparsames Lächeln. »Das schulden wir einer Frau. Frauen wittern überall Unheil und begreifen einfach nichts von den erforderlichen Dingen des Lebens. Solange hast du dem Land geschadet, wo du an meiner Seite hättest aufwachsen können. Und statt adliger Pflichten hast du das Räuberhandwerk gelernt.«


  Rastafan zögerte mit der Antwort. Ihm gefiel es nicht, dass Doron seine Mutter herabsetzte, aber es wäre unklug, ihm zu widersprechen. Denn dass man Doron nicht unterschätzen durfte, bewies der Umstand, dass dieser bereits informiert war, obwohl Zahira ihm ihr Leben etwas anders geschildert hatte.


  Er blinzelte etwas. »Vielleicht gibt es da gar keinen großen Unterschied?«


  Doron stutzte. Dann lachte er, und er lachte sehr selten. »Da magst du recht haben, Rastafan. Doch ab heute kämpfen wir Seite an Seite.« Beiläufig fragte er: »Kannst du ein Schwert führen?«


  »Ich bin sehr gut mit dem Messer.«


  »Aber der Kampf mit deinem Bruder muss mit Schwertern ausgetragen werden.«


  Rastafan fühlte den Stich bis in die Magengrube. Darüber hatte er nicht sprechen wollen. »Jaryn weiß noch nicht einmal, wie man ein Schwert hält«, erwiderte er gleichgültiger als ihm zumute war. »Ich sehe da keine Schwierigkeiten.«


  Doron nickte abwesend. »Keine schöne Sache. Auch wenn du ihn kaum kennst, so ist er doch dein Bruder. Ich nehme an, du hast hier keine unliebsamen Bedenken?«


  Rastafan nahm erleichtert zur Kenntnis, dass Doron doch nicht alles wusste. »Jaryn ist kein ebenbürtiger Gegner, aber ich nehme an, wir können der Sache nicht ausweichen?«


  »So ist es leider.« Doron setzte eine betrübte Miene auf. »Ein göttliches Gesetz, das scheinbar wie ein Fluch auf unserer Dynastie lastet. Doch manche vergessen dabei leicht, dass es aus diesem Grunde in Jawendor niemals blutige Kriege gegeben hat, wie es in anderen Ländern oft geschieht, wenn ein Bruder den anderen bekämpft, weil er sich benachteiligt fühlt. Diese scheußlichen Kämpfe ersparen wir uns, indem wir die Beteiligten gleich gegeneinander antreten lassen. Auf den ersten Blick erscheint es grausam, auf den Zweiten jedoch notwendig.«


  Du kalter Fisch!, dachte Rastafan verächtlich, aber er äußerte sich nicht dazu. »Wann wird dieser Zweikampf stattfinden?«


  »Wenn ich dich offiziell als Sohn anerkannt habe. Bevor ich das tue, muss ich mich mit der Aristokratie und den Priestern ins Benehmen setzen. Ich habe Jaryn schließlich erst kürzlich zum Prinzen ausgerufen. Wir müssen eine Weile verstreichen lassen. Ich nehme an, du hast Verständnis dafür.«


  Er sollte noch warten? Das war Rastafan überhaupt nicht recht. Was konnte in der Zwischenzeit alle passieren! Wie viele konnten sich gegen ihn aussprechen und dem König Gehässigkeiten ins Ohr flüstern? Doch vor allem, wie sollte er Jaryn gegenübertreten? Er hatte gehofft, die Sache schnell hinter sich zu bringen. Natürlich würde es ihn zerreißen, er würde um ihn trauern, aber das verginge mit der Zeit. Doch nun mochten bis zur Entscheidung noch Wochen vergehen. Er konnte aber nichts dagegen vorbringen. Deshalb bekundete er mit einem Nicken sein Einverständnis.
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  Jaryn und Caelian durchquerten mit raschen Schritten die große Halle des Mondtempels. Caelian hatte alle Hände voll zu tun, seine Mitbrüder abzuwehren, die ihm Bescheid geben wollten, dass Suthranna ihn vermisse und recht ungehalten über seine eigenmächtigen Ausflüge sei. »Ich weiß, ich weiß!«, rief er ihnen zu. »Wir sind auf dem Wege zu ihm.«


  Suthranna hatte tatsächlich vorgehabt, Caelian eine Strafpredigt zu halten, doch als er die beiden hereinkommen sah, wusste er, dass etwas Schlimmes vorgefallen sein musste. Jaryn war totenbleich, und selbst Caelian trug eine gramvolle Miene zur Schau, die so gar nicht zu ihm passte. Aller Ärger war sofort vergessen und machte großer Sorge Platz. Seine dichten schwarzen Brauen mochten auf den ersten Blick furchterregend wirken, aber wer in seine Augen sah, erblickte dort nichts als Weisheit und Güte. Er hörte Jaryns stoßweisen Atem, bemerkte seinen gehetzten Blick, der an ihm hing, als erwarte er ein Wunder von ihm. Er ahnte, worum es ging, aber nicht, wie weit die Angelegenheit schon gediehen war.


  »Du bringst schlechte Nachrichten, Caelian?«


  Der nickte. »Verzeiht, dass ich so lange und ungefragt ausgeblieben bin, aber ich …«


  »Schon gut, das ist jetzt nicht wichtig. Jaryn hat mir alles erzählt. Was ist passiert? Hast du mit Rastafan gesprochen?«


  »Ja.« Caelian sah Jaryn an, der nickte. Sprechen konnte er nicht, eine eiserne Faust schien ihm die Kehle zuzudrücken. »Er hat mich bis hierher – begleitet. Rastafan ist bereits im Palast und spricht wahrscheinlich in diesem Augenblick mit Doron.«


  Suthranna erschrak sichtlich. »Mit Doron? Heißt das, er ist wirklich sein Sohn? Das steht fest?«


  »Er hat ihm jedenfalls eine Eskorte entgegen geschickt. Seine Mutter war ihm vorausgeeilt. Es ist die angebliche Prinzessin aus Samandrien.«


  Suthranna stöhnte auf. »Erzähle, Caelian, erzähle mir alles. Und dann müssen wir Sagischvar und Anamarna benachrichtigen. Das ist schlimmer als wir dachten. Und uns bleibt so wenig Zeit.«


  Jaryn erlitt einen Hustenanfall. Zwischendurch keuchte er: »Nein, keine Zeit. Suthranna! Wenn ihr nicht helfen könnt, dann ist alles verloren.«


  Mit versteinertem Gesichtsausdruck verfolgte Suthranna Caelians Bericht. Danach war ihm klar, dass Jaryn recht hatte. Die Zeit war abgelaufen, das Unglück geschehen.


  »Hätten wir nur früher mit Doron gesprochen«, murmelte er. »Wir wollten noch warten, bis der Besuch wieder fort war. Wer konnte ahnen, dass sich Rastafans Mutter auf diese Weise den Zugang erschleichen würde? Während wir noch palaverten, nahmen die Feinde die Festung ein.«


  »Ließe sich der König denn noch umstimmen?«, fragte Caelian.


  Suthranna schüttelte den Kopf. »Wie soll er umgestimmt werden, wenn Rastafan sein Sohn ist? Soll er ihn verleugnen? Das kann man nicht einmal von ihm erwarten.« Er wandte sich an Jaryn: »Sagtest du nicht, du und Rastafan, ihr seid ein Liebespaar? Aber der Verlockung der Macht ist er wohl doch erlegen.«


  »Vielleicht ist es noch nicht zu spät«, rief Jaryn hitzig, seine Wangen glühten wie im Fieber. »Was, wenn Rastafan und ich, wenn wir beide uns weigern, miteinander zu kämpfen?«


  Suthranna dachte nach. »Würde er sich denn weigern?«


  »Wenn es ein Ausweg wäre, ganz bestimmt.«


  »So etwas ist noch nie vorgekommen. Denn dann gäbe es zwei Prinzen, was es nicht geben darf.«


  »Aber der eine von ihnen würde auf den Thron verzichten. Ich, Suthranna, ich schenke Rastafan die Macht.«


  »Auf den Zweikampf verzichten?«, murmelte dieser und erhob sich aus seinem Sessel. »Ich muss nachschauen, was die Schriften darüber sagen.«


  Er verschwand in einem Nebenzimmer. Jaryn und Caelian sahen sich an. Sie sagten kein Wort. Nun mussten sie warten, aber es gab eine winzige Hoffnung. Die Zeit schien sich endlos zu dehnen. Schließlich kam Suthranna zurück. Jaryns hoffnungsvoller Blick saugte sich an ihm fest und verwandelte sich dann in leere Verzweiflung, denn Suthrannas Miene verhieß Unheil.


  »Es tut mir sehr leid, doch die Schriften sagen nichts Gutes.«


  »Was sagen sie?«, fragte Caelian rau.


  »Ich weiß nicht, ob ihr das hören wollt.«


  »Ich will es hören«, krächzte Jaryn.


  »Nun gut.« Suthranna strich sich nervös über den langen, schwarzen Bart. »Wenn die Prinzen nicht kämpfen wollen, soll man einen von ihnen töten. Wen, das entscheiden die Götter durch das Los. Der Überlebende wird mit dem Leichnam seines Bruders Brust an Brust gefesselt und mit ihm zusammen im Käfig aufgehängt, bis er stirbt.«


  »Wie grässlich!«, entschlüpfte es Caelian. Jaryn stieß ein Wimmern aus.


  »Ja, grässlich«, bestätigte Suthranna. »Das war wohl Absicht, um den Zweikampf nicht zu unterlaufen. Es sind vor euch sicher schon andere auf den Gedanken gekommen, sich zu verweigern.«


  »Dann bleibt also nur noch eine Möglichkeit«, sagte Caelian. »Ihr, Sagischvar und Anamarna müsst mit dem König sprechen. Er muss diesen Zweikampf verbieten. Er kann es tun, er ist der König – oder nicht?«


  Suthranna schüttelte den Kopf. »Dazu ist er nicht ermächtigt. Das Gesetz kommt von den Göttern. Kein Sterblicher hat es gemacht.«


  »Aber Ihr und Sagischvar, Ihr seid doch Priester. Dann verbietet ihr es eben!«


  »Auch das ist nicht möglich. Wir als Priester können nicht göttliche Gesetze aufheben.«


  »Aber es ist doch ein abscheuliches und ungerechtes Gesetz!«, ereiferte sich Caelian.


  »Dir mag es so vorkommen, aber was willst du tun? Die Götter anklagen? Sie vor Gericht zerren?«


  »Ach, diese Götter gibt …« Caelian verstummte erschrocken.


  Suthranna lächelte verbittert. »Ich weiß schon, was du sagen wolltest, Caelian. Es ist die uralte Frage, die sich durch alle Zeiten zieht: Gehorchen wir den Göttern, oder machen wir die Götter? Jeder darf sich diese Frage selbst beantworten, aber als Priester sind wir gehalten, uns an die überlieferten Regeln zu halten. Denn oft ist es ja so: Wenn du einen kleinen Nagel aus einem Balken ziehst, kann das ganze Gebäude einstürzen.«


  Jaryn erhob sich schwerfällig, und Suthranna war bestürzt, wie verfallen der sonst so bezwingend schöne Prinz wirkte. »Es ist gut, ich habe verstanden, Ihr könnt mir auch nicht helfen. Dann bleibt mir nichts anderes übrig.«


  »Was hast du vor?«


  »Tun, was meine Aufgabe ist. Ich werde mich dem Zweikampf stellen.«


  »Nein!«, schrie Caelian. Dann flehte er Suthranna an: »Sagt ihm, er soll Jawendor verlassen, auf mich hört er nicht. Befehlt es ihm!«


  Jaryn starrte ihn feindlich an. »Nicht einmal Sagischvar kann mir das befehlen. Ich werde mich stellen und so Razoreths Bösartigkeit beschämen. Wenn Rastafan mich tötet, soll er nie wieder Frieden finden – er sei verflucht auf ewig!«


  Caelian und Suthranna waren entsetzt. »Nimm diesen Fluch zurück, Jaryn!«, befahl Suthranna.


  Jaryn schob den Kopf in den Nacken. »Nein! Und nun lasst mich. Ich muss meiner Bestimmung folgen.«
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  Der Besuch aus Samandrien hatte für Gaidaron keine Bedeutung, zumal es sich um eine Frau handelte. Deshalb schenkte er der Angelegenheit keine Beachtung und hatte auch nicht das Bedürfnis, sich im Palast nach ihr zu erkundigen. Bedeutend mehr Aufmerksamkeit hingegen erregten bei ihm die beiden Männer, die plötzlich durch den großen Mondsaal stürmten und sich dabei von keinem aufhalten lassen wollten.


  Gaidaron war im letzten Moment hinter eine Säule geglitten. Caelian war wieder da! Und in Begleitung von Jaryn. Atemlos vor Aufregung lehnte er seine Stirn kurz an den kühlen Stein. Beide hatten es sehr eilig. Irgendetwas musste im Gange sein. Sie wollten zu Suthranna, aber weshalb? Caelian ja, aber Jaryn? Was wollte dieser vom Oberpriester des Mondtempels?


  Gaidaron hatte seine Zuträger, aber was zwischen den Dreien in Suthrannas Räumen gesprochen wurde, konnten auch sie nicht wissen. Während sein Herz heftig klopfte, versuchte er, einen logischen Zusammenhang herzustellen. Caelian war für Jaryn unterwegs gewesen, und nun hatte er ihm das Ergebnis seiner Ermittlungen mitgeteilt. Es musste etwas ungemein Wichtiges gewesen sein, dass sie beide damit sofort zu Suthranna eilten. Bei den sieben Abgründen! Was hatte dieser mit der Sache zu schaffen? Anamarna fiel ihm ein. War Caelian bei ihm gewesen? Vielleicht, aber doch nicht die ganze Zeit über. Dazu war er zu lange ausgeblieben.


  Langsam begann Gaidaron, sich wieder zu beruhigen. Momentan konnte er nichts ausrichten. Aber Caelian würde er sich greifen, der würde schon reden. Er riss sich zusammen und verließ den Tempel, denn er war gerade auf dem Weg zu einem Klienten, für den er ein Schriftstück aufsetzen sollte. Es war nicht weit bis zu seinem Haus, deshalb ging er zu Fuß. Wie gewöhnlich, achtete er nicht auf seine Umgebung, denn die Straße gehörte ihm, die anderen mussten ausweichen. Außerdem war er mit seinen Gedanken noch bei Caelian und Jaryn. Deshalb zuckte er zusammen, als er von links eine zischende Stimme flüstern hörte: »Gaidaron. Auf ein Wort!«


  Gaidaron wandte sich um. Er sah niemanden, aber hinter einer Mauernische hörte er ein Scharren. Er blieb wie unbeteiligt stehen, lehnte sich gegen die Mauer und flüsterte: »Wer bist du?«


  »Borrak. Ich muss dringend mit Euch reden, Herr.«


  »Bleib, wo du bist!« Unter gesenkten Lidern beobachtete er die Straße. Niemand schien auf ihn zu achten. »Heute um Mitternacht am gleichen Ort«, raunte er ihm zu. Dann ging er rasch weiter. Langsam stahl sich ein zufriedenes Lächeln auf seine Lippen. Borrak wusste etwas. Und das musste etwas mit Caelians Rückkehr und Jaryn zu tun haben. Gut, auf diese Weise würde er schon bald erfahren, was sich hinter der Geheimnistuerei verbarg.


  *


  Borrak wartete bereits auf der runden Steinbank hinter dem Altar des Dimashk-Tempels, als Gaidaron eintraf. Unruhig sprang er bei dessen Anblick auf, dann setzte er sich wieder. »Oh, ich dachte schon, Ihr würdet nicht kommen.«


  Gaidaron, obwohl innerlich ebenso aufgewühlt wie Borrak, spielte den Überlegenen. »Aber Hauptmann, dachtet ihr schon wieder, ich sei ein wandelnder Toter? Noch lebe ich und gedenke, dies noch lange zu tun.« Er setzte sich zu Borrak. »Ich hoffe, deine Sache ist wichtig, denn ich liege um diese Zeit lieber in meinem Bett.« So sprach er, obwohl er selbst vor Neugier bebte.


  Borrak war nicht wohl in seiner Haut, er kratzte sich das Kinn und brummte unverständliche Sachen vor sich hin, die sich wie Flüche anhörten. Immer wieder waren ihm Orchans Worte im Kopf herumgegangen, und er hatte nichts Falsches an ihnen entdeckt. Andererseits hätte er Gaidarons Auftrag nicht ablehnen können. Mit dem Auftauchen Rastafans war ihm eine Last von der Seele gerutscht, aber eine neue aufgebürdet worden. Er konnte schlecht einschätzen, wie Gaidaron darauf reagieren würde. Deshalb fiel es ihm schwer, den Anfang zu finden. »Herr, den Auftrag, den Ihr mir gegeben habt, den wegen des Prinzen Jaryn, Ihr wisst schon …«


  »Was ist mit dem?«, fragte Gaidaron kalt.


  »Den kann ich nicht ausführen.«


  »Und warum nicht? Stottere nicht herum wie eine Jungfrau bei ihrem ersten Stelldichein.«


  »Es ist etwas passiert, etwas sehr Unangenehmes, womöglich sehr Gefährliches.«


  »Hätte ich gewusst, dass du so ein Feigling bist, Borrak, hätte ich tatsächlich jemand anderen beauftragt. Sprich, bevor ich die Geduld mit dir verliere!«


  »Ja Herr, verzeiht mir Herr, aber ich selbst bin immer noch …«


  »Deine Befindlichkeiten zählen hier nicht«, gab Gaidaron schroff zur Antwort. »Also – worum geht es?«


  Borrak wischte sich mit dem Ärmel die Nase. »Ich erzählte Euch von dem Räuber Rastafan und meinem Verdacht, er könne mit dem Sonnentempel zusammengearbeitet haben.«


  »Ja und? Hat er?«


  »Die Sache ist höher angesiedelt. Er wurde vom König empfangen. Ich selbst musste ihn eskortieren.«


  Gaidaron überlegte kurz. »Hm, womöglich ist dieser Gesetzlose ein Mann Dorons und für ihn tätig. Das wäre nicht so überraschend. Man bedient sich solcher Mittel oft am Hofe. Was hat das aber mit dem Prinzen Jaryn zu tun?«


  »Die beiden sind doch befreundet. Jaryn hat ihn aus dem Jammerturm befreit.«


  »Das weiß ich, aber ich verstehe immer noch nicht …«


  Borrak stöhnte. »Wenn ich Jaryn umbringe, dann habe ich womöglich diesen Rastafan am Hals. Ein durchtriebener Bursche, der mir gefährlich werden könnte.«


  »Aber wieso denn?«, spottete Gaidaron. »Sollte die Sache nicht wie ein Unfall aussehen? Weshalb sollte Rastafan dich verdächtigen?«


  »Schon recht«, brummte Borrak. »Aber da ist noch etwas. Ein Gerücht, aber eigentlich mehr als das. Es scheint wahr zu sein und wäre auch die Erklärung für alles.«


  »Schön. Und willst du mir das freundlicherweise auch erklären?«


  »Es würde die Ermordung des Prinzen hinfällig machen.«


  Jetzt wurde Gaidaron hellhörig. Da kam etwas Bedrohliches auf ihn zu. Obwohl Borrak aus Furcht nicht mit der Sprache herauswollte, blaffte er ihn nicht an. »Also heraus damit!«


  »Ich habe meine Ohren aufgesperrt und das bei den richtigen Leuten. Herr, was ich Euch jetzt sage, ist so gut wie sicher: Rastafan ist Dorons Sohn.«


  »Was sagst du da?« Gaidaron stieß ein irres Gelächter aus. »Das ist doch lächerlich, das ist …« Er verstummte. Und mit eisiger Klarheit wurde ihm bewusst, dass es so war. Soeben waren seine Hoffnungen ein zweites Mal zertrümmert worden und er ein zweites Mal vom König hintergangen. »Wie viele Söhne hat Doron denn noch?«, stieß er gallig hervor.


  Borrak schwieg.


  Gaidaron versuchte, seinen Atem unter Kontrolle zu bringen. »Wenn das stimmt, dann ist der Mord an Jaryn tatsächlich überflüssig. Den bringt schon Rastafan für uns um. Aber was habe ich dadurch gewonnen?«


  Borrak hätte gern geschwiegen, aber diese Antwort wurde einfach von ihm erwartet: »Auch Rastafan könnte doch einen kleinen Unfall erleiden.«


  Gaidaron lachte trocken. »Sieh mal an. Ja, das könnte er – vielleicht. Zuerst muss ich mir diesen zweiten Prinzen selbst einmal ansehen. Das ist eine undurchsichtige Sache und passt nirgendwo zusammen. Du verhaftest diesen Rastafan, niemand fällt dir in den Arm. Dann kommt Jaryn und befreit seinen, nun ja, seinen Bruder, den er jedoch als Rivalen hassen und fürchten müsste. Aber er tut es nicht offen, er muss dazu einen Trick anwenden. Nebenbei schickt man Jaryn auf die Suche nach einem Prinzen. Der eine sitzt bereits im Kerker, der andere ist er selbst. Bevor ich das Spiel nicht durchschaut habe, unternehmen wir nichts, verstanden?«


  Borrak nickte erleichtert. Er hoffte, sich Gaidarons Gunst als unverzichtbarer Mittelsmann von Neuigkeiten zu erhalten. »Da Ihr von einem Trick sprecht. Die Mutter Rastafans hat sich mit einem Trick den Zugang zu Margan erschlichen. Sie steckt hinter der Prinzessin aus Samandrien.«


  »Ha! Das ist interessant. Weshalb tat sie das, wenn sie doch Dorons Sohn im Schlepptau hatte? Alle Tore hätten ihr offen gestanden.« Gaidaron gewann wieder an Zuversicht. »Wer weiß, vielleicht ist Rastafan doch nicht Dorons Sohn, und die Mutter hat ihr Balg dem König nur untergeschoben?«


  »Das dürfte schwer zu beweisen sein«, murmelte Borrak.


  Gaidaron lächelte finster. »Ganz Margan ist ein einziger Intrigensumpf, aber niemand sollte vergessen, dass ich in diesem Sumpf aufgewachsen bin!«
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  Jaryn hatte sich in seine Gemächer zurückgezogen. Die Diener hatten strengen Befehl, außer Caelian niemanden vorzulassen. Nach seinem seelischen Zusammenbruch hatte er sich wieder gefasst. Er sah die Dinge nun so, wie sie waren: klar, ungeschönt und unvermeidlich. Die Personen, die über sein Schicksal bestimmten, hielten sich irgendwo innerhalb dieser Mauern auf, aber er wusste nicht, was sie taten, was sie planten. Man schien ihn vergessen zu haben. Jaryn bereitete sich innerlich auf seinen Tod vor.


  Er arbeitete weiter an dem großen Gesetzeswerk, das er vor dem Zweikampf an Sagischvar und Suthranna übergeben wollte. Vielleicht hatte er einige gute Gedanken hineinlegen können, und es würde eines fernen Tages aus dem Archiv geholt und einem guten und aufrechten König als Erbe eines jungen Prinzen vermacht, der gegen Razoreth angetreten war. Diesen Kampf hatte er verloren, aber das Werk sollte ihn überdauern. Wie viel Zeit ihm noch blieb, wusste er nicht. Wahrscheinlich würde er es nicht mehr fertigstellen können. Andere mochten daran weiterarbeiten, es verbessern und zur Grundlage einer gerechten Herrschaft machen.


  Geduldig schrieb er Zeile um Zeile, und immer neue Ideen flossen ihm zu, was verbesserungswürdig war. Er entwickelte einen kühnen Eifer im Abfassen des Textes, und wenn er das Geschriebene durchlas, erkannte er, dass er mehr als nur Richtlinien formuliert hatte. Das Ganze war eine Abhandlung über den göttlichen und menschlichen Geist und was die Welt seiner Meinung nach zusammenhielt. Als Priester erschien es ihm wichtig, der Welt ein solches Vermächtnis zu hinterlassen.


  Die Stille, die ihn umgab, wurde plötzlich von lautem Wortwechsel unterbrochen. Auf dem Korridor stritten sich zwei Männer. Jaryn hob den Kopf und lauschte. Dann wich ihm das Blut aus den Wangen, die Feder zerbrach in seiner Faust, spritzte Tinte über das Pergament und verdarb den Text. Jaryn bemerkte es nicht. Er horchte nur auf die eine Stimme, die ihm so vertraut und vor einer ewigen Zeit so süß gewesen war. Vor seiner Tür stritt der Türwächter mit Rastafan und wollte ihn nicht hereinlassen.


  Jaryn stand auf und öffnete selbst die Tür. »Edler Prinz …«, begann der Türwächter verlegen, doch Jaryn winkte ab. Er würdigte Rastafan keines Blickes und wandte sich sofort ab. »Komm herein.« Er ging auf seinen Schreibtisch zu und hörte hinter sich Rastafans Schritte. Einen Atemzug lang schloss er die Augen. Ihm noch einmal zu begegnen, war unerträglich. Das war der Moment, den er gefürchtet hatte! Erging es Rastafan ebenso? Sein Schweigen war ungewöhnlich. Was wollte er? Für die Situation, in der sie sich befanden, gab es keinen Ausweg. Kurz stützte Jaryn seine Hände an der Tischkante ab, dann drehte er sich um.


  Rastafan stand mitten im Zimmer, die Hände auf dem Rücken verschränkt. Wie schön er war! Fast hätte Jaryn ihn nicht erkannt: Dort stand kein Gesetzloser aus dem Wald, dort stand der zukünftige König von Jawendor! In sein schwarzes Haar waren Goldschnüre geflochten. Die knielange Tunika war aus dunkelblauer Seide, die an den Rändern mit Goldborten eingefasst war. Dazu trug er halbhohe Stiefel aus gebleichtem Leder. Sein Anblick machte Jaryn schwindlig. So schön kann der Tod sein, dachte er. Er hoffte, Rastafan habe sein leichtes Schwanken nicht bemerkt. »Setz dich doch«, sagte er.


  »Ich stehe lieber.«


  »Wie du willst.« Jaryn hatte sich wieder in der Gewalt und seine schmalen Augen richteten sich auf seinen Bruder. Sie funkelten wie Tautropfen auf blauem Samt. Er wusste um seine Schönheit und setzte sie mit Bedacht gegen Rastafans glanzvolle Erscheinung ein. Und wieder geschah das, worauf sie beide nie Einfluss gehabt hatten: dass sie aus diesem erdgebundenen Dasein in eine Welt versetzt wurden, wo es weder Worte noch Taten gab, nur ein Versinken im Blick des anderen …


  Auch dieses Mal währte die Verbindung nur einen Herzschlag und verging wie ein Hauch.


  »Bist du gekommen, um mir zu sagen, dass du mich töten wirst?«


  Rastafan nickte langsam. »Ja.«


  »Dann danke ich dir für deine Aufrichtigkeit.«


  »Ich will es nicht, aber die Götter …«


  »Sprich du mir nicht von Göttern!« Jaryns Hand stieß nach vorn wie der Kopf einer Kobra. »Dir ist nichts heilig, denn du dienst Razoreth.«


  »Gut. Lassen wir die Götter beiseite. Diese Sache mit dem Zweikampf ist ein barbarisches Gesetz, das ich weder erlassen habe noch für zweckmäßig halte.«


  »Dem du dich jedoch willig unterwirfst, sonst wärst du nicht hier.«


  »Was hätte ich tun sollen?«


  »Das wagst du zu fragen?« Jaryn spuckte vor ihm auf den Boden. »Wer das fragt, verdient keine Antwort.«


  Rastafan wich betroffen einen Schritt zurück. Er blickte in ein Gesicht aus Marmor. Da war weder Furcht noch Trauer. »Und dennoch!«, erwiderte er und verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich hätte nicht anders handeln können. Ich lebte als Ausgestoßener in den Wäldern, obwohl ich von edlem Geblüt bin. Ich bin ein Prinz wie du, Jaryn. Aber ich hatte nicht den Vorzug, im Sonnentempel aufzuwachsen.«


  »Ich tausche diesen Palast hier gern gegen die Köhlerhütte im Wald, wo der Wind durch das Dach pfeift und Spinnweben in den Ecken hängen. Wenn du nur bei mir wärst.«


  »Das sagst du jetzt. Aber ich kann mich nicht erinnern, dass du mit mir mein Lager in den Rabenhügeln geteilt hättest, als du noch Sonnenpriester warst.«


  »Ich hätte es gern getan, ich habe davon geträumt. Verblendeter Narr, der ich war! Heute kenne ich deinen wahren Charakter. Warum bist du überhaupt hier? Was willst du noch von mir?«


  Rastafan tat zwei Schritte auf ihn zu. »Wir müssen nicht miteinander kämpfen.« Er streckte die Hand nach Jaryn aus, wagte es aber nicht, ihn zu berühren.


  »Wer sagt das? Doron?«


  »Nein. Es gibt einen Weg, den Zweikampf zu vermeiden. Du musst aus Jawendor fliehen. Ich kann niemanden bekämpfen, der nicht anwesend ist.«


  Jaryn lachte höhnisch. »Ach ja? Und wohin sollte ich mich deiner Meinung nach zurückziehen?«


  »Lacunar würde dich …«


  »Lacunar?«, unterbrach Jaryn ihn wutschäumend. »Ich soll unter die Rockschöße unserer Feinde kriechen? Und was wäre dort bei den Wüstenkriegern wohl meine Aufgabe? Ihre Pferde zu striegeln und ihre Stiefel zu putzen?«


  Rastafans Miene verschloss sich. »Du würdest leben …«


  »Leben? Oh ja, jetzt verstehe ich. Ich soll in den Weiten der weißen Wüste verschwinden, damit du ein reines Gewissen behältst. Sicher könntest du freier atmen, wenn du dich nicht mit einem Brudermord beflecken müsstest. Doch zu diesem Trost verhelfe ich dir nicht.«


  Befriedigt stellte Jaryn fest, dass Rastafan zusammenzuckte. Er war nicht aus Stein, wenngleich er diesen Eindruck erwecken wollte. »Du irrst dich«, erwiderte er kalt. »Ich hatte noch nie ein Gewissen, es wäre mir hinderlich bei meinen Unternehmungen gewesen.« Aber Jaryn spürte, dass diese Kälte vorgetäuscht war. Hätte dies der Wahrheit entsprochen, dann wäre er nicht gekommen. Jaryn fragte sich, wie stark Rastafan das Geschehen wirklich bewegte. Doch dann schüttelte er den Gedanken ab. Es war nicht mehr wichtig.


  »Du meinst, ich fürchte mich vor dem Zweikampf und werde dankbar deine ausgestreckte Hand ergreifen und sie lecken wie ein Hündchen, weil du mir großmütig das Weiterleben gestattest. Das beweist, wie niedrig du von mir denkst. Doch ich fürchte mich weniger vor unserem Kampf als du, denn nicht ich – du wirst ihn verlieren.«


  Jaryn drehte sich um und wandte ihm den Rücken zu. Er wusste, er hatte Rastafans Stolz einen Schlag versetzt. Es war der einzige Punkt, an dem er ihn verletzen konnte. Rastafan sagte kein Wort, und die Stille lastete auf ihnen wie ein Berg. Dann hörte Jaryn die Tür zuschlagen. Er schloss die Augen, hörte, wie sich die festen Schritte auf dem Gang entfernten. Er lauschte ihnen, wie sie immer leiser wurden. Als sie verstummt waren, brach er lautlos zusammen.
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  Anamarna war in Margan eingetroffen. Wieder einmal hatte er sich auf den langen und beschwerlichen Weg gemacht. »Muss der hübsche Sonnenpriester jetzt sterben?«, hatte Aven ihn unterwegs gefragt, und Anamarna hatte geschwiegen. Zum ersten Mal war ihm keine kluge Antwort eingefallen.


  Nun saßen die Drei in Suthrannas Arbeitszimmer zusammen: Sagischvar, Anamarna und der Mondpriester. Ihre Stimmung war gedrückt, denn auch die weisen Männer wussten diesmal keinen Ausweg aus dem Dilemma.


  »Habt ihr mit Doron gesprochen?«, fragte Anamarna.


  Sie nickten. »Er war für unsere Bitten, Ermahnungen und Warnungen unzugänglich. Er meinte, niemand, auch wir nicht, dürfte sich in das einmischen, was die Götter verhängt haben.«


  »Dieser Heuchler!«, stieß Anamarna verärgert aus. Er machte sich schwere Vorwürfe, weil er Jaryns bohrenden Fragen nach einem zweiten Prinzen ausgewichen war. »Stets hat er die göttlichen Wegweiser nach seinen Absichten aufgestellt.«


  »Und wir haben ihm dabei die Grenzsteine geliefert«, erwiderte Suthranna bitter.


  »Diesmal wollten wir es besser machen«, sagte Sagischvar. »Und was haben wir erreicht? Wir haben Jaryn dem Tod geweiht.«


  »An einen zweiten Prinzen hat niemand gedacht«, meinte Suthranna. »Das zeigt uns, dass auch wir irren können. Wir wollten uns über die Pläne der Götter erheben.«


  »Ach was!«, winkte Anamarna ab. »Wir wollten Razoreth aus Jawendor vertreiben. Und wofür steht sein Name? Für das Böse mit all seinen Folgen. Nein, nein, unsere Absichten waren rein, aber unser Wissen Stückwerk.«


  »Was können wir noch tun?«, fragte Sagischvar, während seine gewöhnlich noch scharf blickenden Augen trübsinnig vor sich hinstarrten. »Hätte es denn Sinn, mit diesem Rastafan zu sprechen?«


  »Wohl kaum. Er ist doch selbst ein Gefangener dieser Tragödie.«


  »Und Jaryn? Wie steht er zu der Entwicklung?«, fragte Anamarna.


  Suthranna zuckte die Achseln. »Außer Caelian, einem unserer Priester, lässt er keinen mehr zu sich. Er hat sein Los wohl akzeptiert. Er ist sehr stolz. Caelian wollte ihn zur Flucht überreden, aber er weigerte sich. Jaryn ist stärker als ich gedacht habe.«


  Sagischvar warf ihm einen ärgerlichen Blick zu. »Jaryn war schon immer eine starke Persönlichkeit. Feinfühlig, das ja, aber niemals schwach.«


  »Wir haben ihn geprüft und für stark genug befunden«, versuchte Anamarna zu beschwichtigen.


  »Schuld an allem ist diese Frau, die falsche Prinzessin aus Samandrien«, brummte Sagischvar. »Wäre sie mit ihrem Sohn früher in Erscheinung getreten, hätten wir anders planen und entscheiden können.«


  »Gewiss«, stimmte Suthranna zu. »Aber mit ›hätte‹ und ›wäre‹ ist uns nicht geholfen. Auch nicht mit der Suche nach einem Schuldigen.«


  »Das heißt also«, fuhr Sagischvar aufgebracht fort, »dass wir nichts tun können. Der Zweikampf wird stattfinden, und Jaryn wird sterben.«


  »Ja«, erwiderte Anamarna. »Uns sind die Hände gebunden. Aber so leid es mir auch um Jaryn tut, das weit größere Unglück trifft Jawendor, denn wieder wird die Herrschaft mit einem Brudermord fortgesetzt. Und diesmal dürfte es schlimmer kommen, denn Rastafan wuchs nicht in adeligen Kreisen auf. Solche Männer sind oft gierig und verblendet von der Macht, wenn sie ihnen so unverhofft in den Schoß fällt.«


  »Gäbe es wohl jemanden, der Rastafan in die andere Richtung beeinflussen könnte?«, fragte Sagischvar.


  Suthranna schüttelte den Kopf. »Ich wüsste niemanden. Jaryn hätte es vielleicht vermocht, aber selbst er hat versagt. Die beiden – nun, sie waren wohl mehr als nur gute Freunde, dennoch … es hat nicht gereicht, Rastafan von der Macht fernzuhalten. Er ist bereit, den eigenen Bruder zu töten, so wie schon vor ihm alle Prinzen zu dieser Tat bereit waren. Aber wir sollten zu unseren Göttern beten, du Sagischvar zu Achay und ich zu Zarad. Vielleicht senden sie uns doch noch ein Zeichen.«


  Anamarna stieß ein unwilliges Brummen aus. Er glaubte an keine Götter.


  *


  Es geschah doch alles schneller als geplant, und die Ereignisse überstürzten sich. Rastafan lief herum wie ein Tier im Käfig, und Zahira befürchtete, er würde weich werden und alles hinwerfen. Sie teilte ihre Bedenken Doron mit, und dieser sah ein, dass er handeln musste. Die drei Weisen hatten ihn ohnehin schon besucht und ihn Nerven gekostet. Gut, sie wussten es bereits. Gegen die Gerüchte war selbst ein König machtlos. Deshalb ließ er seine Berater eine lange, salbungsvolle Rede ausarbeiten, die er diesmal selbst zu halten gedachte. Er musste die mächtigen Männer im Reich beeindrucken und überzeugen. Bei dieser Gelegenheit würde er ihnen Rastafan vorstellen, und Doron zweifelte nicht daran, dass es diesem gelingen würde, alle zu bezaubern.


  Um die Sache auf sichere Beine zu stellen, hatte er sich noch etwas ausgedacht, und das betraf Zahira. Als sie eines Abends beisammensaßen und von alten Zeiten plauderten, nahm Doron die Gelegenheit wahr. Ohne langatmige Vorreden kam er gleich auf den Kern der Sache zu sprechen:


  »Nach reiflicher Überlegung bin ich zu der Ansicht gelangt, dass wir die feierliche Bekanntgabe eines zweiten Prinzen für die Dynastie Fenraond mit einem weiteren großen Ereignis krönen sollten. Ich möchte dich zu meiner Frau machen.«


  Zahira war nicht auf den Mund gefallen und jeder Situation gewachsen, aber bei diesem Antrag fehlten ihr die Worte.


  »Liebste Zahira, kleine Nachtblume! Weshalb schaust du so verstört? Bin ich dir damit etwa zu nahe getreten?«


  »Nein, nein«, wehrte sie hastig ab. »Das kommt nur sehr überraschend. Du und ich …«


  Sie wusste tatsächlich nicht, was sie davon halten sollte, geschweige, was das für Folgen haben könnte. Sie war einfach überrumpelt worden, und vielleicht war das Dorons Absicht gewesen.


  »Du und ich, ist das so abwegig? Unser Sohn ist ein Prinz, und seine Mutter wird Königin.« Doron lächelte und streichelte ihren Arm. »Es ist eine politische Entscheidung, das gebe ich zu, aber nicht nur. Du weißt, dass du immer meine Lieblingskonkubine gewesen bist.«


  Zahira fühlte sich durch Dorons spröde Werbung nicht gerade auf Rosen gebettet, aber das Wort ›Königin‹ hatte sofort einen unwiderstehlichen Reiz für sie. Denn allein als Mutter des Prinzen stand ihr kein besonderer Rang zu. Freilich, wenn Doron gewusst hätte, wie sehr sie ihn hasste, wäre er wohl von seinem Vorschlag abgerückt. »Lass mir etwas Bedenkzeit«, hauchte sie und schlüpfte vorübergehend in die Rolle des jungen Mädchens, der zarten Nachtblume, die sie einmal für ihn gewesen war.


  Doron war entzückt, aber seine Antwort knapp: »Gut. Bis morgen!«


  Da wusste Zahira, dass es ein Befehl war. Rasch erwog sie, ob sie ein Leben an Dorons Seite ertragen könne. Als seine Frau konnte sie sich ihm nicht verweigern. Bei dem Gedanken, ihn zu umarmen, durchfuhr sie ein Frösteln. Viele Frauen hätten sie um diesen attraktiven Mann beneidet. Aber würde sie Nacht für Nacht neben ihm liegen und Liebe heucheln können?


  Ja, sagte eine andere Stimme in ihr. Für ein Leben als Königin in Margan kannst du es ertragen. Und für Rastafan. Eine Weile jedenfalls. Auch Könige sind nicht unsterblich.


  Sie willigte also ein, aber für Doron war die Sache schon vor ihrer Zustimmung klar gewesen. Mit solchen Dingen hielt er sich nicht lange auf. Sie hatten zu geschehen, weil er es so wollte. Auflehnung gegen seinen Willen käme einer Blasphemie gleich. Jaryn hatte es versucht. Nun spielte er in Dorons Leben keine Rolle mehr als Sohn.


  Für Zahiras Leben jedoch bedeutete eine Ehe mit Doron einschneidende Veränderungen. Sie hatte auf ein Leben in Luxus gehofft, aber dafür nicht ihre Freiheit aufgeben wollen. Und sie war an eine schier grenzenlose Freiheit gewöhnt. War es ein Fehler gewesen, Rastafan von seiner Herkunft zu erzählen und nach Margan zu gehen? Nein, entschied sie bestimmt, es war der einzig richtige Weg, und mein Fehler war, dass ich ihn nicht schon früher beschritten habe! Aber sie scheute die Auseinandersetzung mit Rastafan. Was würde er dazu sagen? Seine Mutter und Doron! Küsse und Hingabe für den Schlächter Bagaturs.


  Als sie endlich den Mut fand, es ihm zu gestehen, war sie bestürzt, wie gleichgültig er es aufnahm. »Meinen Glückwunsch«, sagte er nur. Zahira sah seinen brennenden Blick, der nach innen gerichtet war. Was mochte er sehen auf dem Grund seiner Seele? Er litt an diesem Sonnenpriester, er litt an Jaryn. Plötzlich erfasste sie tiefes Mitgefühl mit ihrem Sohn, aber sie durfte es ihm nicht zeigen, denn die Würfel waren gefallen, es gab kein Zurück mehr. Jeder musste eben einen Preis zahlen.


  *


  Der große Tag war gekommen. Die Festlichkeiten zu Ehren Rastafans versprachen noch großartiger zu werden als jene für Jaryn, zumal auch noch ein öffentliches Eheversprechen abgegeben werden sollte. Die meisten in Margan wussten nichts über Zahira, aber sie hatten ihre schönen Kleider, ihre Kutsche und die Pferde gesehen. Kaum jemand zweifelte daran, dass sie auch eine prachtvolle Königin abgeben werde. Ihr Sohn, der Prinz, hatte sich noch nicht in der Öffentlichkeit gezeigt. Umso gespannter war jedermann auf ihn, zumal die Feierlichkeiten mit dem sagenhaften Zweikampf der beiden Prinzen ihren Höhepunkt erfahren sollten. Ein Ereignis, an das sich kaum ein Lebender erinnern konnte.


  Die Sänften mit Mutter und Sohn nahmen den gewundenen Weg hinauf zum Palasthügel. Der neue Prinz mit dem düsteren Blick und dem verschlossenen Gesicht löste bei den Menschen nicht gerade Begeisterungsstürme aus. Mancher meinte sogar, ihn von irgendwoher zu kennen. Aber es war üblich, bei solchen Anlässen eine steinerne Miene zu zeigen, das hielt man für feierlich und angemessen. Deshalb nahm auch niemand Anstoß an Rastafans Verhalten.


  Alles, was Rang und Namen hatte, war auf dem großen säulenumstandenen Hof versammelt. In entsprechendem Abstand voneinander hatten die Sonnen- und Mondpriester ihre Plätze eingenommen. Saric und Caelian fehlten. Angeblich lagen sie mit schwerem Fieber zu Bett. Auch Jaryn war nicht zugegen, obwohl er neben seinem Vater hätte stehen müssen. Als die Sänfte erschien, erhob sich ein Getuschel und Geflüster. Hundert verschiedene Gerüchte hatten die Runde gemacht, und jeder dachte sich sein Teil, aber niemand würde offen seine Meinung äußern. Borrak hatte die Männer seiner Garde unauffällig überall verteilt. Ein falsches Wort, und die Pfahlschnitzer bekamen Arbeit.


  Gaidarons glühender Blick ruhte auf dem Rivalen, der breitbeinig in der Sänfte saß und die Umstehenden unverblümt musterte. Was für ein Mann! Er sah aus wie der Kriegsgott persönlich. Das Spektakel schien ihm zu gefallen und ihn gleichzeitig zu irritieren. Manchmal schweifte sein Blick ab, so als suche er jemanden. Dann wieder wurde seine Miene so finster wie die sieben Abgründe des Bösen. Dieser Mann war kein verzogener Sonnenpriester, eher schon ein Dämon, der heraufgestiegen war, um seinen Schatten auf Jawendor fallen zu lassen. Gaidaron hätte beinahe aufgelacht bei diesem Bild. Nein, kein Dämon, aber ein Mann, mit dem er rechnen musste.


  *


  Alles wiederholte sich. Doron umarmte seinen Sohn. Dann hielt er zur Verwunderung aller eine zu Herzen gehende Rede, die ihm sein Schreiber aufgesetzt hatte. Sie war umfangreich, denn sie musste vieles erklären und vieles verdunkeln. Fragen, die sich hätten aufdrängen können, wären ohnehin unbeantwortet geblieben. Auch Gaidaron stellte sich viele Fragen. Aber nicht Doron – die Zeit würde sie beantworten müssen.


  Als Doron seine Hochzeit mit Zahira ankündigte, brach pflichtgemäß ein allgemeines Jubeln aus. Alle klatschten Beifall, viele aus echter Begeisterung. Gaidaron klatschte nicht. Plötzlich musste er an Jaryn denken. Merkwürdig. Jetzt, wo er kein Rivale mehr war, wo er wusste, dass er noch heute Abend sterben würde, fühlte er ein flüchtiges Bedauern. Jaryn war fast schmerzhaft schön, er hatte es immer gewusst, aber es nicht an sich heranlassen wollen. Wie es wohl im Bett mit ihm gewesen wäre? Jetzt würde er es nie erfahren. Ob Caelian es wusste? Gaidaron war davon überzeugt. Er musste ihn fragen, wie es war, wie es sich angefühlt hatte, diesen makellosen Körper überall zu berühren und ihn dann ganz zu besitzen. Er fragte sich, wie dieser Sonnenpriester, den er immer nur steif und herablassend erlebt hatte, sich wohl beim Liebesakt bewegte? Bäumte er sich auf? Schrie er vor Lust? Funkelte dann auch in seinen kühlen Augen die Gier nach Befriedigung, kannte er die ungezügelte Leidenschaft?


  Gaidaron hatte sich so in diese Bilder hinein gesteigert, dass er ein heftiges Ziehen zwischen den Beinen verspürte. Und das jetzt, wo er sich nicht vom Fleck rühren durfte. Er verfluchte sich und seine lüsternen Gedanken. Was um ihn herum passierte, nahm er nur noch als fernes Rauschen wahr. Er biss sich auf die Lippen. Doch zum Glück war jetzt ein allgemeines Aufbrechen zu bemerken. Die Menschen strömten aus dem Hof zum rückwärtigen Teil des Palastes. Dort, inmitten einer riesigen Parkanlage, befand sich auch eine kleine Arena, in der manchmal Schaukämpfe aufgeführt wurden. Hier sollte der Zweikampf der Prinzen stattfinden.


  Es dauerte eine geraume Weile, bis alle ihre Plätze gefunden hatten. Neben Doron und seiner Mutter saß Rastafan, ein blankes Schwert über den Knien. Der Platz zu seiner Linken war leer. Jaryns Platz.


  Auf der anderen Seite stand Suthranna. Der Mondpriester war gleichzeitig der Leibarzt des Königs, und es war seine Aufgabe, den Tod des Besiegten festzustellen. Zwei weitere Ärzte hielten sich als Zeugen bereit. Sagischvar saß bei den Sonnenpriestern, die ernst und bedrückt dreinschauten. Ihre Aufgabe würde es sein, Jaryns Leichnam in den Sonnentempel zu bringen und ihn dort drei Tage lang aufzubahren. Anschließend würden sie ihn in der Königsgruft beisetzen, wo alle seine Ahnen aus der Dynastie Fenraond ihre letzte Ruhestätte gefunden hatten. Neben Sagischvar hatte der weise Anamarna Platz genommen. Sein sonst so heiteres Greisengesicht wirkte grau und verfallen.


  Alles starrte auf den leeren Platz neben Rastafan. Der Bote war noch während der Zeremonie zu Jaryn geschickt worden, doch er hatte vermeldet, dieser sei nicht auf seinen Gemächern. Daraufhin hatte Doron die beiden Priester bitten müssen zu erlauben, dass nach ihm in den Tempeln gesucht werde, doch sie hatten sich geweigert. »Der Prinz wird kommen«, hatte Sagischvar nur gesagt, und Doron musste sich zähneknirschend mit dieser Auskunft zufriedengeben.


  Obwohl der Platz voller Menschen war, herrschte eine unheimliche Stille. Niemand wagte es auch nur, sich zu räuspern. Alle warteten auf das Erscheinen des Prinzen. Und dann kam er.


  Rastafan erhob sich, um ihm entgegenzugehen. Aber als er seiner ansichtig wurde, legte sich ein Schleier über seine Augen. In diesem Augenblick wusste er, dass er verdammt war.


  Sie befanden sich im Dunkelmond, und die Sonnenpriester trugen jetzt schwarze Gewänder. Jaryn jedoch war bekleidet mit dem rot-seidenen Gewand des Hitzemonds, in dem er Rastafan zum ersten Mal begegnet war. Der schimmernde Zopf fiel ihm bis auf den Rücken, und auf der Brust funkelte die Goldkette mit dem Rubin, dem Auge Achays. Bei seinem Auftritt ging ein andächtiges Raunen durch die Menge. Jaryn hatte sich gewappnet mit der Kraft der Schönheit und der Unberührbarkeit eines Sonnenpriesters. Mit hoch erhobenem Haupt betrat er den Kampfplatz, er war unbewaffnet.


  Rastafans Arm fühlte sich kraftlos an. Es fehlte nicht viel, und das Schwert wäre seinen schlaffen Fingern entglitten. Jener Tag in den Rabenhügeln stand so lebendig vor ihm, als sei es gestern gewesen, dass er den hübschen Jüngling mit dem auffälligen Gewand unbeschwert durch seinen Wald hatte wandern sehen. Er stand da, und vermochte keinen Muskel zu rühren. Nun wusste er, dass Jaryn recht gehabt hatte: Er würde diesen Kampf verlieren, denn er würde Jaryn wie ein Schaf schlachten müssen. Alle würden Zeuge dieser abscheulichen Tat werden, wie er einen heiligen Sonnenpriester niederstach.


  Jaryn stand jetzt zwei Schritte vor ihm. Gegen seinen Willen tauchte Rastafans Blick in das kristallene Blau seiner Augen. Nun würde es für immer erlöschen, er würde es nie wiedersehen. Aus den Tiefen seines Gewandes holte Jaryn jetzt eine goldene Scheibe in Form einer Sonne hervor. Er führte sie an die Lippen und hielt sie dann hoch in die Luft, wo sie vom schimmernden Sonnenlicht geküsst wurde. Da geschah das Unglaubliche. Die Menge begann zu jubeln, und Rastafan hatte das Gefühl, als kreischten tausend Dämonen in seinem Schädel. Dunkelheit umwölkte seinen Geist. Er schloss die Augen und stieß Jaryn mit einem grässlichen Schrei das Schwert durch die Brust. Er sah nicht mehr, wie dieser fiel. Angewidert schleuderte er das Schwert von sich und floh mit weiten Schritten von diesem Ort.


  Sofort war Suthranna zu Jaryns leblosem Körper geeilt. Das helle Blut hob sich als großer feuchter Fleck von dem Rot des Gewandes ab. Suthranna beugte sich über ihn, horchte an seiner Brust, hob seine Augenlider an und fühlte ihm den Puls. Nach einer Weile erhob er sich, schüttelte den Kopf und machte den beiden anderen Ärzten Platz, die Jaryn ebenfalls untersuchten. »Sein Herz schlägt nicht mehr, er ist tot«, verkündeten sie. Die Sonnenpriester eilten daraufhin herbei, hüllten Jaryn in ein kostbares Tuch und begannen die Totenklage für ihren Mitbruder.


  Es war ein herzzerreißender Gesang, der selbst Zahira berührte. Dieser Jaryn – ja, es ist wirklich schade um ihn, dachte sie. Plötzlich konnte sie Rastafan verstehen. Hatte sie ihm mit dem Brudermord zu viel zugemutet? Von der Seite beobachtete sie Doron, dem der Tod seines Sohnes nichts auszumachen schien. Aber vielleicht weinte er inwendig. Zahira glaubte es nicht. Sie erhob sich, wollte nur noch weg von diesem Platz. Rastafan war nicht mehr zu sehen. Doron bot ihr höflich den Arm. »Meine Liebe, du machst ein Gesicht, als sei dein Sohn gestorben.«


  »Das war ein Abschlachten«, flüsterte sie.


  »Ja, bedauerlicherweise hat Jaryn darauf verzichtet, sich zu wehren. Wie ein Opferlamm ist er auf Rastafan zugegangen. Was hätte der tun sollen?«


  Oh heiliger Himmel!, dachte Zahira. Hast du nicht gemerkt, dass Jaryn meinen Sohn zum Täter und damit gleichfalls zum Opfer gemacht hat? Aber sie schwieg. Sie hatte sich auf den Handel eingelassen, und heute war Zahltag gewesen. Sie hoffte nur, dass Rastafan bald darüber hinwegkommen würde.


  Gaidaron hatte der ungewöhnliche Auftritt dieser beiden Männer zutiefst aufgewühlt: Nie hätte er Jaryn eine solche Standhaftigkeit zugetraut und Rastafan nicht so viele Skrupel – trotz dessen Beherztheit. Er fand es seltsam, dass ihn das Schauspiel so erschüttert hatte. Nein, das war kein Mitleid! Dies hier war ein stärkeres Gefühl, das Mauern niederreißen und Urfragen aufwerfen konnte: Für Gaidaron unangenehme Fragen. – Er schüttelte sich ...
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  Jaryn war in der großen runden Halle des Sonnentempels aufgebahrt worden. Drei Tage würden die Großen des Reiches an ihm vorbei defilieren und ihn betrauern. So war es Brauch, wenn ein Prinz oder ein König starb. Alle Lichter im Saal waren gelöscht. Nur der Katafalk in der Mitte mit Jaryns Leichnam war von meterhohen Wachskerzen umstellt, die ihren milden Schein auf den Toten warfen.


  Er war bekleidet mit dem roten Rock des Hitzemondes, den er am Tag seines tapferen Todes getragen hatte. Dies war auf Sagischvars Wunsch hin geschehen. Die goldene Kette mit dem Auge Achays ruhte auf seiner Brust, und auf seiner Stirn leuchtete die Sonnenscheibe. Der Prinz sah aus, als schliefe er. Die Sonnenpriester hatten bei der Herrichtung des Leichnams vorzügliche Arbeit geleistet.


  Sie hatten sich Gebete murmelnd um ihn versammelt. Viele schluchzten und wischten sich die Augen. An so einem Tag waren selbst ihnen Gefühle erlaubt. In einigem Abstand standen die Novizen und waren nicht minder erschüttert. Unter ihnen befand sich auch Saric. Sein Gesicht war eine leblose Maske. Er hielt sich im Hintergrund, als könne er den Anblick Jaryns nicht ertragen. Sagischvar hatte den Sarg dreimal umschritten und mit duftendem Wasser besprengt. Suthranna war auch erschienen. Er war nicht gekommen, um einen Sonnenpriester zu ehren, sondern einen Prinzen. Während der Zeremonie stand er an Jaryns Seite und warf bisweilen prüfende Blicke auf ihn.


  Dann öffneten sich die Tore für die Trauergäste. Voran schritt Doron, der den Weg vom Palast zu Fuß zurückgelegt hatte. Ihm folgten sein Sohn Rastafan und Zahira, die zukünftige Königin. In einigem Abstand näherten sich die Würdenträger und hohen Beamten des Reiches. Dahinter schritten die Mondpriester. Caelian und Gaidaron fehlten jedoch. Für die restliche Bevölkerung waren die beiden kommenden Tage vorgesehen.


  Mit dem Erscheinen der Gäste waren die Gebete und der leise Trauergesang der Sonnenpriester verstummt. Doron, ganz in Würde gekleidet, ging langsam auf den Sarg zu. Er zeigte nie Gefühle in der Öffentlichkeit. Mit steifen Gesten gehorchte er dem Brauch. Er beugte sich zu seinem Sohn hinab und küsste die Sonnenscheibe auf dessen Stirn. »Möge dich Achay aufnehmen in sein Reich.«


  Dann trat er zur Seite, um seinem anderen Sohn Platz zu machen. Rastafan hatte bis zuletzt gehofft, man würde ihm diesen Gang ersparen, aber Doron war unerbittlich gewesen. Das gehöre jetzt zu seinen Pflichten. Und er hoffe, dass Rastafan sich wie ein zukünftiger König verhalten werde. Damit meinte Doron, er solle sich nach außen genauso gefühlskalt geben wie er selbst.


  Als Rastafan an den Sarg herantrat, spürte er die Feindseligkeit der Sonnenpriester. Ihr Hass berührte ihn wie eine kalte Hand. Er zwang sich, Jaryn anzusehen. Der Tod hatte ihm nichts von seiner Schönheit genommen, sondern eine wunderbare Reinheit auf das geliebte Antlitz gelegt.


  Jaryn war ein Lichtwesen, und ich habe es getötet!


  Er trug noch immer das Gewand, in dem er den Todesstoß empfangen hatte. Rastafans Gedanken verwirrten sich. Ach nein, es wird wohl ein Neues sein, das andere muss ja ein Loch haben. Es erschien ihm sehr wichtig, in diesem Augenblick darüber nachzudenken. Gleichzeitig erfasste ihn ein unwiderstehliches Verlangen, sich über den Leichnam zu werfen und seine Qual hinauszubrüllen. Wie war es möglich, dass er noch aufrecht neben dem Geliebten stand? Müsste nicht eine göttliche Faust vom Himmel fahren und ihn niederstrecken?


  Ein gequältes Schluchzen drang aus seiner Brust. Er beugte sich nieder, um die Sonnenscheibe zu küssen. Jaryn duftete nach frischen Blüten. Flüchtig berührten seine Lippen das goldene Amulett, dann drückte er sie sanft auf Jaryns Mund. Ein empörtes Raunen erhob sich ringsum.


  »Schlaf wohl, Geliebter«, murmelte Rastafan und richtete sich auf. Er sah sich um, und das Raunen verstummte. Niemand wollte jetzt den Blicken des Prinzen begegnen.


  Rastafan fühlte sich verlassen. Inmitten dieser Menschen war er allein. Noch nie hatte er sich so grauenhaft einsam gefühlt. Die Leere fraß sich durch seine Eingeweide, durch seinen Kopf und durch sein Herz. Er schwankte kurz, dann trat er beiseite, um seiner Mutter Platz zu machen.


  Jemand fasste seinen Arm, wie um ihn zu stützen. Rastafan erblickte einen alten Mann mit weißem Bart und gütigen Augen. »Vielleicht gibt es Hoffnung«, sagte der Alte.


  »Hoffnung?«, wiederholte Rastafan tonlos.


  »Hoffnung für Jawendor. Dein Herz ist nicht aus Stein. Es gehört Razoreth noch nicht ganz.«


  »Ich kenne deinen Razoreth nicht. Wer bist du überhaupt?«, fuhr Rastafan ihn barsch an.


  »Ich bin Anamarna, man nennt mich den Weisen von der Kurdurquelle.«


  »Ihr seid das?«, stieß Rastafan zornig hervor. »Mit Euch hat alles begonnen. Hätte Jaryn Euch nicht besucht, dann wäre er heute nicht tot.«


  »Das ist deine Sichtweise, mein Sohn.«


  »Nenn mich nicht ›mein Sohn‹, Alter. Ich bin Dorons Sohn!« Dann stieß er ein wahnsinniges Lachen aus. Die Totenzeremonie hatte er verdorben. Aber das war ihm gleichgültig …
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  Jaryn war in der Königsgruft im Sonnentempel zur letzten Ruhe gebettet, der Sarg in eine Grabnische geschoben und diese zugemauert worden. Auf der darüber befestigten Marmortafel stand zu lesen: ›Jaryn, Prinz von Fenraond‹.


  Caelian stand vor dem Grab; er war allein. Jetzt, einen Tag nach der feierlichen Beisetzung, war der Ort in den Gewölben des Tempels wie ausgestorben. Caelian war dankbar dafür. Er schämte sich, dass er bei der Aufbahrung von Jaryn nicht wie alle anderen Abschied von ihm genommen hatte. Aber es wäre ihm unerträglich gewesen, dort mit Jaryns Mörder zusammenzutreffen. Mit ihm und all den anderen herzlosen Geschöpfen, die so taten, als betrauerten sie ihn. Wenigstens Gaidaron hatte so viel Anstand besessen, dort nicht zu erscheinen. Das hatte er von einem Mitbruder erfahren.


  Caelian legte seine Hand auf die Grabplatte und streichelte den kühlen Marmor, als berühre er Jaryns warme Haut. Behutsam zeichneten seine Finger die schlichten Worte nach, folgten den eingegrabenen Linien und Rundungen: ›Prinz Jaryn von Fenraond‹. Es war eine magische Handlung, seinen Namen zu schreiben, so als könne er ihn damit wieder ins Leben zurückholen. Flüsternd hielt er Zwiesprache mit ihm. Konnte Jaryn ihn hören? Wohin gingen die Toten?


  Er lehnte seine Stirn an den Stein, der ihn von seinem Freund trennte und den er so gern noch ein letzes Mal gesehen hätte. Jetzt reute es ihn, dass er die Gelegenheit versäumt hatte. Ein qualvolles Schluchzen, so lange zurückgehalten, brach aus ihm hervor und schüttelte seinen ganzen Körper. Hatten sie nicht noch tausend Abenteuer miteinander erleben wollen? Überwältigt von Schmerz sank er auf den Boden. Er fand nicht die Kraft, sich von diesem Platz zu entfernen, wo er glaubte, Jaryn immer noch nahe zu sein. Er wusste, dass es schwierig werden würde, ihn regelmäßig zu besuchen, weil er als Mondpriester hier unerwünscht war. Jaryn würde man mit der Zeit vergessen, die Feindschaft zum Mondtempel bliebe bestehen.


  Stunden mochten vergangen sein, als Caelian spürte, dass ihn jemand am Ärmel zupfte. Er war tatsächlich eingeschlafen. An seinen Traum konnte er sich nicht mehr erinnern. Verwirrt sah er sich um. Saric stand vor ihm. »Ich dachte mir, dass ich dich hier finden würde.«


  Caelian erhob sich stöhnend. Ihm war kalt. »Ich muss eingeschlafen sein. Warum hast du mich gesucht?«


  »Suthranna hat nach dir gefragt. Er macht sich Sorgen um dich.«


  »Sorgen!«, stieß Caelian aufgebracht hervor. »Jetzt, wo Jaryn tot ist, wo alles verloren ist, macht er sich Sorgen. Warum hat er ihm nicht geholfen? Er und die anderen, die sich so großer Gelehrsamkeit rühmen, was hat sie ihnen nun genützt? Die Grausamkeit und das Recht des Stärkeren haben gesiegt, und alle Weisheit der Welt ist davor zuschanden geworden.«


  Saric seufzte. Was sollte er Caelian antworten? Er gab ihm recht, aber damit war nichts gewonnen. Man musste sich mit den Dingen abfinden, so wie sie waren, das hatte man ihm beigebracht. Auch Jaryn hatte sie verändern wollen. Saric hatte ihn dafür bewundert, aber gleichzeitig um die beharrenden Kräfte Margans gewusst, die nun schon seit undenklichen Zeiten hier herrschten. Seine Befürchtungen, dass Jaryn ihnen nicht gewachsen sein könnte, waren immer groß gewesen und hatten ihn traurig gemacht.


  »Die weisen Männer sind nicht unfehlbar und ebenso niedergeschlagen wie du, Caelian. Aber sie müssen sich um die Lebenden kümmern.«


  Caelian sah ihm forschend in das blasse, ernste Gesicht. »Du bist so schrecklich abgeklärt, Saric. So ekelhaft nüchtern und sachlich wie alle Sonnenpriester. Habt ihr überhaupt Gefühle unter euren heiligen Gewändern?«


  Sarics Mundwinkel zuckten schmerzlich. »Du tust mir Unrecht, Caelian. Für Jaryn wäre ich in den Tod gegangen, aber es hätte nichts geholfen.«


  »Nichts geholfen!«, wiederholte Caelian erbittert. »Vielleicht wäre ein sinnloser Tod besser als ein sinnloses Leben. Wenigstens den Schmerz müsste man nicht mehr spüren.«


  »Wer sich vor dem Schmerz in den Tod flüchtet, will die Verantwortung nicht mehr tragen, die ihm das Leben auferlegt. Jaryn starb für seine Überzeugung. Du weißt, er hätte fliehen können. Wir Lebenden sind aufgerufen, an seinem Vermächtnis festzuhalten, jeder nach seinen Fähigkeiten.«


  »Oh diese vernünftigen Reden!«, stöhnte Caelian. »Mit Jaryn ist alle Hoffnung dahin.« Aber er gab Saric heimlich recht und schämte sich seiner Schwäche.


  »Komm, ich bringe dich zu Suthranna, er wartet oben in der Halle auf dich.«


  Caelian küsste den kalten Marmor. »Ich komme wieder, Jaryn.«


  »Besuche ihn, so oft du willst. Frage am Eingang nach mir, dann gehen wir gemeinsam hinunter.«


  Caelian konnte nicht anders, wieder musste er heftig schluchzen. Dann umarmte er Saric. »Danke, mein Freund. Und verzeih mir meine heftigen Worte. Ich weiß nicht mehr, was ich rede.«


  In der Halle verabschiedete sich Saric von Caelian. Suthranna saß allein auf einer Bank. Wie lange mochte er dort schon sitzen? Caelian schämte sich, dass er ihn hatte warten lassen. Er ging auf ihn zu. Schon wollte er sich entschuldigen, doch dann hielt er inne. Etwas missfiel ihm an Suthranna. Was war es nur? Ja. Es war seine gelassene, fast heitere Miene, die Caelian in seiner Trauer brüskierte.


  »Ich habe mich von Jaryn verabschiedet!« Er sagte es mit Trotz in der Stimme.


  Suthranna nickte gleichmütig. »Hat es dich erleichtert?«


  »Nein!«, erwiderte Caelian mit einer für ihn ungewohnten Schärfe. »Jaryn ist tot und bleibt tot. Wie sollte mich das erleichtern? Ihr hingegen scheint mir wenig betroffen zu sein.«


  Noch nie hatte er sich Suthranna gegenüber einen solchen Tonfall erlaubt. Aber dieser schien es nicht zu bemerken. »Wir weinen und beten, weil wir so den Schmerz besser ertragen, aber Tote vermögen wir damit nicht aufzuwecken.« Er lächelte so gütig, wie es oft seine Art war, doch in diesem Augenblick hasste Caelian ihn dafür.


  »Ja, das liegt nicht in Eurer Macht!«, fuhr er ihn an. »Nicht einmal Anamarna konnte Jaryn retten. Es waren alles nur Worte …«


  Suthranna hob die Hand. »Beruhige dich. Ich achte deinen Schmerz, aber du wirst ihn überwinden, glaube mir. Komm, wir gehen jetzt in den Mondtempel hinüber. Da sollst du mir deine legendäre Wildpastete zubereiten, von der ich schon so viel gehört, die ich aber noch nie probiert habe.«


  Caelian starrte ihn an, als habe Suthranna den Verstand verloren.


  Der erhob sich und lächelte. »Ja, ja, du wirst sehen, danach wird es dir viel besser gehen.«


  Caelian blieben vor verzweifelter Hilflosigkeit die Worte im Halse stecken. Schweigend und halb benommen folgte er Suthranna.
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  Gaidaron hatte Caelian schon am Tag der Aufbahrung vermisst, und als er ihn nicht finden konnte, beschlossen, der Zeremonie ebenfalls fernzubleiben. Er vermutete, dass Caelian in irgendeiner Ecke hockte und heulte. Aber als er auch nach dem Begräbnis nicht wieder auftauchte, musste Gaidaron Suthranna fragen, denn keiner seiner Mitbrüder hatte eine Ahnung, wo Caelian steckte. Suthranna war in Eile, doch Gaidaron gelang es, ihn für einen Augenblick zu erwischen.


  »Ich dachte mir schon, dass du nach Caelian fragen würdest«, sagte Suthranna. »Und obwohl ich dir keine Auskunft schuldig bin, will ich dir sagen, dass er sich auf eigenen Wunsch zurückgezogen hat. Er braucht Zeit, um über Jaryns Tod hinwegzukommen, und diese Zeit habe ich ihm gegeben.«


  »Aber wohin ist er gegangen?«


  »Gaidaron! Caelian braucht Ruhe und keinen Liebhaber, der ihm nachsteigt. Selbst, wenn ich es wüsste, würde ich es dir nicht sagen. Du musst Caelian vergessen.«


  Gaidaron erschrak. »Er kommt nie wieder?«


  »Das weiß ich nicht. Es liegt allein in seinem Ermessen.«


  Gaidaron war nach diesem Gespräch sehr niedergeschlagen. Er hatte Caelian noch einmal auf ihr Zerwürfnis ansprechen wollen und sich vorgenommen, die Angelegenheit zu bereinigen. Ihre Entfremdung hatte ihn zur Besinnung kommen lassen. Soweit seine Gefühle es zuließen, war er entschlossen, Caelian jene Liebe zu schenken, von der dieser gesprochen hatte. Er wollte ihn nicht verlieren, weder als Freund noch als Geliebten. Dafür war er bereit, sich zurückzunehmen, denn nichts war schlimmer als die Einsamkeit.


  Doch Caelian war nicht mehr da, und der Mondtempel zu einem öden Ort geworden. In der Küche würde jetzt ein anderer stehen. Niemand mehr würde ihm ausgesuchte Leckerbissen in den Mund stecken und sich danach lüstern die Finger ablecken lassen. Caelian würde nicht mehr unverhofft auftauchen, wenn Gaidaron die Halle durchquerte, oder sich hinter einer Säule verstecken, um dahinter hervorzuspringen – leichtfüßig und stets gut gelaunt. Der gute Geist des Tempels war aus seinen Mauern entschwunden. Gaidaron wusste, die Leere würde ihn ersticken.


  Er begab sich in sein Arbeitszimmer und starrte missmutig auf den Berg von Arbeit, die auf ihn wartete. Gaidaron galt als fähiger Kopf, war in der Gesetzgebung bewandert und hatte eine schöne Handschrift. Deshalb wurde er mit Anträgen aus dem Palast, aber auch von reichen Edelleuten aus dem ganzen Land überhäuft. Sein neuestes Projekt war das Aufsetzen einer Hochzeitsurkunde für König Doron und Zahira. Denn Gaidaron war auch einer der besten Fälscher. Es kostete ihn wenig Mühe, aus einer Räuberbraut eine Prinzessin aus fernen Landen zu machen. Samandrien kam natürlich nicht infrage, aber jenseits des großen Ozeans existierten genug Länder, die so unbekannt waren, dass sie beinah der Sagenwelt angehörten.


  Sein Ellenbogen schob die Pergamente zur Seite. Er ertappte sich dabei, dass er das in letzter Zeit schon des Öfteren getan hatte. Sein Kopf beschäftigte sich mit anderen Dingen, vorzugsweise mit Niederlagen und Enttäuschungen. Er wusste, so konnte es nicht weitergehen. In diesem Augenblick ließ er sich Suthrannas Worte durch den Sinn gehen: Caelian brauchte Zeit, seine Trauer zu verarbeiten? Was, bei Zarads Gemächt, hatte die beiden verbunden? Jedenfalls mehr als er geglaubt hatte. Und er konnte Caelian sogar verstehen. Dieser Jaryn! Jetzt, wo er als Rivale nicht mehr im Wege stand, sah er nur noch einen verflucht hübschen jungen Mann in ihm, den er leider versäumt hatte, an sich zu binden. Wäre es ihm gelungen? Gaidaron lächelte selbstgefällig vor sich hin. Ihre Begegnung war frostig gewesen, aber wenn er gewollt hätte … Er hatte aber nicht gewollt, weil Jaryn der Thronerbe gewesen war. Doch kaum aus dem Nebel aufgetaucht, war auch schon der Nächste aus dem Boden gewachsen: Rastafan! Gaidaron war sich darüber im Klaren, dass er mehr über diesen Mann erfahren musste. Er wirkte kühn und unerschrocken, eine Kämpfernatur, aber jeder Mensch hatte Schwächen. Wenn er diese herausfand … Nur wie sollte ihm das gelingen? Zwischen ihnen gab es keine Berührungspunkte, sie hatten nichts miteinander zu tun. Zwar hatte Gaidaron seine Zuträger; jedoch half in solchen Dingen nur der persönliche Eindruck weiter.


  Unlustig zog er Dorons Hochzeitskontrakt zu sich heran. Sein Schreiber hatte aufgelistet, was Gaidaron bei der Abfassung berücksichtigen sollte. Er überflog das Ganze, nickte hin und wieder und machte sich bereits im Kopf Notizen, wie er die Sache am besten anging. Sein Blick fiel auf den Namen ›Zahira‹ – Rastafans Mutter. Eine Frau, die ihr Leben bei den Gesetzlosen verbracht hatte. Das musste sie stark gemacht haben, aber sie war bereits über vierzig. In diesem Alter pflegten Frauen ihre Vergänglichkeit zu bemerken.


  Gaidaron grinste, und plötzlich begann ein Gedanke in ihm zu reifen. Frauen wie Zahira mochten noch so zäh und unerschütterlich, ehrgeizig und kalt sein, sie hatten alle eine Schwäche: Sie waren anfällig für Aufmerksamkeiten und Schmeicheleien von attraktiven und zuvorkommenden Männern. Und Gaidaron wusste, dass er bezaubernd sein konnte – wenn er es wollte.


  Er hatte die Verbindung zu Rastafan gefunden!


  Freilich, Zahira würde Doron heiraten. Der war ein gut aussehendes Mannsbild, besaß Reichtum und Macht, aber er wirkte kalt wie ein Fisch. Ob er Zahiras Leidenschaft befriedigen konnte? Gaidaron konnte sich die beiden schlecht im Bett vorstellen, aber er hatte auch nicht vor, sich zwischen die Eheleute zu drängen. Er hatte noch nie mit einer Frau geschlafen und würde es auch in Zukunft nicht tun. Dieses Vergnügen gönnte er gern anderen Männern. Er wusste Frauen auf andere Weise zu bestricken. Dieser Hochzeitskontrakt könnte ihm – bildlich gesprochen – die Tür zu Zahiras Kammer öffnen. Befand er sich erst einmal darin, musste er nur noch zusehen, dass er dort zum Hausherrn wurde.


  Er nahm sich ein frisches Pergament, tauchte die Feder in das Tintenfass und begann zu schreiben.
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  Im Palast wurden die Hochzeitsfeierlichkeiten für Doron und Zahira in aller Stille vorbereitet. Natürlich musste die Trauerzeit abgewartet werden, aber ein Jahr erschien Doron viel zu lang. Seiner Meinung nach hatte Jaryn außer im Sonnentempel keine größere Lücke im Gedächtnis der Menschen hinterlassen.


  Nur einen gab es, der sich seiner Meinung nach überspannt verhielt und von dem er ein anderes Verhalten erwartet hätte. Er hatte Rastafan härter eingeschätzt. Stattdessen hatte er die feierliche Zeremonie durch diesen unangemessenen Kuss und sein empörendes Gelächter entwertet. Doron hatte darüber mit Zahira gesprochen und zu seinem Entsetzen erfahren müssen, dass zwischen den Brüdern eine Liebschaft wie zwischen Frau und Mann bestanden hatte. Selbstverständlich hatte er seinen Sohn sofort zu sich zitiert, aber Rastafan war nicht Jaryn. Er war einfach nicht erschienen. Auch auf die Bitten seiner Mutter rührte er sich nicht. Er hatte sich in seine Gemächer eingeschlossen, und das ging nun schon seit vier Tagen so.


  Dorons Zorn über diesen Ungehorsam war beträchtlich, aber ihm war klar, dass er sich zurücknehmen musste, denn er hatte nur diesen einen Sohn, und den durfte er nicht auch noch verlieren. Irgendwann wäre selbst die Geduld der Marganer erschöpft, von jener der Priester ganz zu schweigen. Also sagte sich Doron, Rastafan werde schon wieder zur Besinnung kommen. Auch Zahira bat ihn, ihrem Sohn diese Zeit der Trauer zu gestatten.


  Während Saric seine Zuflucht zur Vernunft nahm, Caelian verschwunden war und Gaidaron neue Intrigen spann, lag Rastafan auf seinem Bett und starrte zur Decke. Die Diener brachten ihm das Essen, er rührte es nicht an. Dafür trank er Unmengen von Wein, erbrach sich, schlief danach wie ein Toter und trank weiter. Nach vier Tagen stank er wie ein Iltis. Ich saufe mich zu Tode, oder ich überlebe es, dachte er. Wenn ich es überlebe, kann mich nichts mehr umwerfen. Am fünften Tag ging es ihm so schlecht, dass er nicht aufstehen konnte. Er schlief zwölf Stunden. Als er erwachte, hatte er Hunger. Vorsichtig nahm er ein paar Bissen von dem Essen zu sich, das ihm wie jeden Tag gebracht worden war. Danach ging es ihm besser. Er nahm ein Bad, ließ sich von den Dienern den Bart scheren und zog saubere Sachen an. Dann ließ er seinen Vater wissen, dass er ihn sprechen wolle.


  Doron war erleichtert, aber das durfte er seinem widerspenstigen Sohn nicht zeigen. »Du hast Mut, dich hier blicken zu lassen, Rastafan. Ich habe dich rufen lassen, aber du hast nicht einmal auf die Bitten deiner Mutter gehört.«


  »Ich bin in Trauer.« Rastafan saß in einem bequemen Sessel und hielt die Arme trotzig über der Brust verschränkt.


  »Um Jaryn?«


  »Um wen sonst?« Es fiel Rastafan überaus schwer, sich Doron gegenüber zurückzunehmen. »Es überrascht mich, dass man mir diese Zeit nicht zugestehen will. Schließlich war er mein Bruder.«


  Doron lächelte dünn. Die andere peinliche Sache zwischen ihnen wollte er nicht ansprechen. »Dir sind die Gepflogenheiten am Hofe noch nicht geläufig, das will ich dir zugutehalten. Umso wichtiger ist es, dich so schnell wie möglich mit ihnen vertraut zu machen. Ein Prinz von Fenraond darf seine Gefühle nicht vor allen anderen zur Schau stellen. Ich spreche von deinem unmöglichen Benehmen im Sonnentempel. Ein Prinz lässt sich auch nicht gehen und verkriecht sich fünf Tage lang wie ein Tier in seiner Höhle, wenn der König ihn rufen lässt. Denn das bin ich immer noch für dich, auch wenn du mein Sohn bist.«


  Rastafan zuckte die Achseln. »Ich bin ein heißblütiger Mann, kein wandelnder Eiszapfen. Ich liebe und ich hasse mit gleicher Inbrunst. Ich tue das Notwendige, und ich brenne und leide dafür. Aber dabei werfe ich mich dem Leben in die Arme, sonst verdiente es diesen Namen nicht. Ich verabscheue es zu heucheln. Ein Mann sieht seinen Gegnern aufrecht ins Gesicht, damit beweist er, dass er sie nicht fürchtet. Wenn du das nicht billigst, Vater, wird unser Verhältnis schwierig werden.«


  »Das hoffe ich nicht. Aber du kannst deine bisherigen gesetzlosen Gewohnheiten nicht mit nach Margan nehmen, das musst du einsehen.«


  »Keine Sorge, Vater. Ich werde ein tadelloser Prinz sein und ein großer König. Gefürchtet, streng und gerecht. Mein Wort wird Gesetz sein, und meine Feinde werde ich vernichten. Aber ich werde in den Fluren des Palastes keine Büsten von mir aufstellen lassen, die man grüßen muss.«


  Doron wurde blasser. »Das verstehst du nicht«, zischte er. »Du kennst die Verhältnisse in Margan nicht.«


  »Nein, aber als König kann man sie ändern.«


  »Man kann sie ändern oder sie beherrschen. Gewisse Dinge, an denen du dich stören wirst, sind notwendig, um die Ordnung aufrechtzuerhalten.«


  »Sind denn hier alle unbotmäßig und aufsässig?«


  »Sie wären es, wenn man den Dingen ihren Lauf ließe.«


  »Bitte kläre mich auf, Vater. Ich glaubte bisher, ein starker Herrscher werde so weit respektiert, dass derlei Maßnahmen nicht notwendig sind. Gerechte Gesetze und eine Ordnungsmacht genügen.«


  »Die meisten Menschen wissen aber nicht, wo ihr Platz ist. Um ihnen diesen stets vor Augen zu führen, braucht es Distanz. Mit dem König redet man nicht wie mit einem Kammerdiener. Und mit dem Kammerdiener nicht wie mit einem Torwächter.«


  Rastafan zuckte gleichmütig die Schultern. »Na und? Das ist mir bekannt.«


  »Wenn die strengen Vorschriften der Etikette die Menschen nicht an ihre Plätze verwiesen, wenn ihnen der ungeheuerliche Abstand zwischen den edel Geborenen und den dienenden Schichten nicht durch deren ständige Befolgung bewusst gemacht würde, dann könnten sie leicht vergessen, was der Himmel so weise eingerichtet hat. Du gehörst jetzt zu den Aristokraten, aber gelebt hast du mit Gesetzlosen. Mit Männern, die noch geringer als Sklaven sind …«


  Rastafan sprang zornrot von seinem Sessel auf. »Kein Wort mehr über meine Freunde, oder ich vergesse mich!«


  Doron zuckte zusammen. Er hatte vergessen, dass er sich mit einem gewalttätigen, unbeherrschten Mann allein in seinem Zimmer befand. Diese intimen Unterredungen zwischen Vater und Sohn hätte niemand zu stören gewagt.


  »Setz dich wieder!« Er konnte es nicht verhindern, dass seine Stimme bebte. »Wir können uns hier gütlich einigen.«


  Rastafan ließ sich wieder in den Sitz fallen. »Das hoffe ich, denn auf die Berglöwen lasse ich nichts kommen. Es sind die besten Männer, die ich kenne.«


  Doron seufzte. »Aber es sind Banditen. Wir können ihr Treiben nicht dulden, das wirst du doch einsehen?«


  »Natürlich. Aber sie sind es nur geworden, weil …« Er unterbrach sich, weil er ihren Streit nicht auf die Spitze treiben wollte. »Ich werde mit ihnen reden. Du musst sie begnadigen, dann werden sie gehorsame Untertanen von Jawendor wie alle anderen auch. Ich verbürge mich dafür.«


  Doron hatte den abgrundtiefen Zorn in Rastafans Augen erblickt, die tödliche Bedrohung. Er war klug genug, hier einzulenken. »Das kann ich dir versprechen. Ihre Taten seien vergessen und vergeben.«


  »Und sie werden mit guten Posten belohnt, denn ihr Hauptmann ist jetzt ein Prinz. Unsere Freundschaft gebietet es, dass ich mich ihnen gegenüber großzügig erweise.«


  »Gut. Ich lasse dir dabei freie Hand. Aber bedenke, dass ein ungebildeter Waldläufer kein Kammerdiener werden kann.«


  Rastafan grinste. »Das würde wohl auch keiner der Berglöwen anstreben. Sie brauchen etwas Handfestes.«


  Doron atmete innerlich auf. Mit seinem starren Standesdünkel hätte er sich seinen Sohn soeben beinahe zum Feind gemacht. Gesetzlose! Niemals hätte er vermutet, dass zwischen diesen heruntergekommenen Kerlen so etwas wie Freundschaft bestehen könne.


  »Ich vertraue deinem Urteilsvermögen. Im Übrigen bin ich sicher, dass unsere Einstellungen zu den Dingen sich im Laufe der Zeit annähern werden. Das Leben am Hofe hat seine eigenen Gesetze. Es formt die Menschen zu neuen Wesen. Stelle dir vor, du müsstest fortan in einem großen Teich leben, dann würden dir Kiemen wachsen, nicht wahr?«


  Oder man lässt den Teich trocken legen, ging es Rastafan durch den Kopf, aber er lächelte nur und nickte.


  *


  Doron war von seinem neuen Sohn sehr angetan, wenn er es sich auch nicht anmerken ließ. Rastafan verkörperte all das, was Doron nicht war, was er auch niemals sein durfte, aber gern gewesen wäre. Rastafan tat, was er für richtig hielt, er fragte nicht, was andere davon hielten. Wenn er befahl, folgten die anderen. Er war ein Anführer, der geborene Herrscher. Und all das schöpfte er aus sich selbst, während Doron nichts davon besaß. Nach außen hin sah es so aus, als verfüge er ebenfalls über diese Stärke, doch damit das in den Augen seiner Umwelt so blieb, musste er sich hinter teilweise grotesken Hofetiketten verstecken. Stets musste er eine Maske tragen, um seine Schwäche vor dem Hofstaat und den Dienern zu verbergen. Echtes Selbstbewusstsein, kühle Überlegenheit ersetzte er durch Grausamkeit. Wenn niemand ihm zu widersprechen wagte, fühlte er sich erhaben.


  Wie es in Wahrheit um ihn bestellt war, das lag tief in seiner Seele begraben, aber es gab Augenblicke, in denen er es spürte. Und in diesem Gespräch war das der Fall gewesen. In Rastafan hatte er eine Größe erkannt, die diesem wahrscheinlich selbst nicht bewusst war. Ihm war alles zu eigen, was ihm – Doron – fehlte. Und je länger er sich mit seinem Sohn verglich, desto heftiger spürte er diesen Mangel. Sein erstes Gefühl war Neid gewesen, doch merkwürdigerweise war dieser in heimliche Bewunderung umgeschlagen. In seinem Sohn erblickte er nicht den unerreichbaren Rivalen, sondern einen Kraftquell, aus dem er schöpfen konnte.


  Aber all das verbarg er vor seinen Mitmenschen, selbst vor Zahira und Rastafan. Er hatte es nicht anders gelernt. Er war die Spinne, die im Netz saß und auf Beute lauerte, doch er hatte sich längst in den eigenen Fäden verfangen.
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  Rastafan ritt durch die Rabenhügel. Hier war ihm alles vertraut, und ein Teil der Qual fiel von ihm ab, als er durch die tiefen Schluchten ritt. Sonnenstrahlen fielen durch das dunkelgrüne Blätterdach und malten goldene Streifen auf den Waldboden. Warum hatte er diesen Palast mit dem in Margan getauscht? Warum hatte er für Marmor und Gold, Samt und Seide diese Bäume verlassen, die wie mächtige Pfeiler in den Himmel ragten und sich mit ihren riesigen Wurzeln in die Felsen krallten? Und warum hatte er Jaryns Leben dafür geopfert? Bis hierher verfolgte ihn die Erinnerung. Er konnte die quälenden Gedanken nicht abschütteln.


  Als er halb besinnungslos vom vielen Wein in seinem Zimmer gelegen hatte, hatten sich die Erinnerungen in seinem Schädel gedreht wie ein Mühlrad. Das Lager der Berglöwen war ihm wie ein Ort der Glückseligkeit erschienen. Im Winter hatten sie gefroren, denn die Hütten waren dürftig. Nicht immer hatten sie genug zu essen gehabt. Stets hatten sie vor den Häschern auf der Hut sein müssen. Es war ein armseliges Leben gewesen und doch – ein wunderbares Leben!


  Nein, du musst dich irren!, hatte sein weinseliger Verstand ihm zugeflüstert. Wie konnte es wunderbar sein?


  Weil du von Freunden umgeben warst!, hatte eine andere Stimme geraunt. Niemals hast du dich einsam und verlassen gefühlt. Die Winter waren kalt, aber die Herzen waren warm, sie schlugen füreinander. Und du hast das alles aufgegeben …


  Als er in das Lager einritt, erwartete man ihn schon, denn die Späher hatten ihn gesichtet. Als Rastafan vom Pferd stieg und seine Gefährten erblickte, fühlte er, wie ein wenig von seiner Lebensfreude zurückkehrte. Er umarmte jeden Einzelnen von ihnen, und in ihren Gesichtern las er die Erleichterung, dass er sie nicht vergessen hatte. Manche hatten wohl nicht mehr damit gerechnet. War das, was sich in Margan abgespielt hatte, bereits bis zu ihnen gedrungen? Hatte Tasman wie versprochen geschwiegen?


  Bald saßen alle um ein rasch entzündetes Lagerfeuer. Ja, fantastische Gerüchte hatten sie vernommen, aber nicht glauben können. Sie starrten Rastafan ehrfürchtig an, denn seiner Kleidung nach zu urteilen, schienen die Gerüchte wahr zu sein: Ihr Hauptmann war ein Prinz.


  Sie konnten Rastafan nur einen mageren Hasen anbieten, doch es gab genug Bier für alle. Er trank den Männern zu, und dann begann er zu erzählen.


  »Ihr dachtet, Mama Zira und ich hätten euch falsche Versprechungen gemacht und euch vergessen? Und doch ich bin hier. Ich würde die Berglöwen niemals im Stich lassen.«


  »Aber wenn du jetzt in Margan bist und zu denen gehörst, dann musst du doch gegen uns sein?«, wandte einer von ihnen ein.


  Rastafan nickte. »Wenn ihr Räuber bleiben wollt, dann müsste ich zumindest den Anschein erwecken, als bekämpfte ich euch. Aber weshalb solltet ihr das wollen? Alle, die ihr hier seid, habt es vorgezogen, als Gesetzlose zu leben, weil man euch übel mitgespielt hat. Ich gebe euch die Gelegenheit, wieder in die Gemeinschaft der anderen zurückzukehren. Der König hat euch alle begnadigt. Ihr seid frei zu tun, was euch beliebt. Kehrt in eure Dörfer zurück oder kommt mit mir nach Margan. Niemand wird euch verfolgen.«


  Begnadigt? Sie schauten etwas verwirrt drein und wussten nicht, ob das ein Geschenk oder eine Bedrohung war.


  »Und Mama Zira soll tatsächlich unsere Königin werden?«, rief einer und durchbrach die plötzlich aufgetretene Stille. Alle lachten.


  »Ja. In Margan wird künftig ein anderer Wind wehen.«


  »Darauf warten alle im Land, nicht nur wir«, sagte Tasman, der neben Rastafan saß.


  Rastafan zögerte mit der Antwort. »Noch bin ich nicht König, also Geduld, meine Freunde.«
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  Als Borrak hörte, er solle zum Prinzen kommen, gaben seine Knie nach wie morsche Balken, und er musste sich erst einmal setzen. Was hatte das zu bedeuten? Sein Herz schlug wie ein Schmiedehammer. Der Bote sah ihn ungnädig an. Er stand in den Diensten des Prinzen und fürchtete sich nicht vor dem Hauptmann. »Prinz Rastafan duldet keine Verzögerung.«


  »Natürlich, es ist nur – die hohe Ehre hat mich richtig umgehauen.« Borrak grinste schief, doch dem Boten war diese Redeweise fremd, und er grinste nicht zurück.


  Borrak wankte ihm hinterher, schweißüberströmt und halb tot vor Angst. Das Bild ging ihm nicht aus dem Sinn: Bagatur, der gefürchtete Räuber, gepfählt und dumpf stöhnend. Die meisten schrien, bis sie das Bewusstsein verloren. Bagatur hatte sich gut gehalten, und Borrak war stolz gewesen, den Einwohnern von Margan diesen Anblick bieten zu können, denn nur selten konnte er sie die Prozedur in ihrer ganzen Länge auskosten lassen. Die meisten gaben bereits den Geist auf, wenn sie den Pfahl nur erblickten. Sie kippten einfach um. Sehr ärgerlich. Aber nun fürchtete Borrak, er werde selbst gleich umkippen. In seinem Kopf ratterte es: Das halte ich nicht aus, das halte ich nicht aus …


  Als er Rastafan gegenübertrat, taumelte er zurück vor der Majestät, die dieser ausstrahlte. Das war ein Mann! Sein langes, goldbesticktes Gewand unterstrich seine Schönheit, aber die Würde, die er besaß, bedurfte nicht dieser Äußerlichkeiten. Borrak sah in nachtschwarze Augen, die ohne Mitleid waren. Hier stand er vor seinem Richter, das war ihm klar, und das Urteil würde grausam sein. Vor nicht allzu langer Zeit hatte er sich in diesem Zimmer dem Prinzen Jaryn empfohlen. Oh, wie wünschte er sich diesen jetzt zurück!


  Rastafan betrachtete Borrak wie eine giftige Qualle, die man nicht berühren wollte. »Hauptmann!«, sagte er und ließ sich breitbeinig auf dem großen Diwan nieder. »Wir beide haben noch etwas aus unserer Vergangenheit zu bereinigen.«


  »Ich habe nur Befehle befolgt«, winselte Borrak.


  Rastafan nickte. »Natürlich. Und heute werden meine Befehle befolgt.«


  »Ich bin Euer Diener.«


  »Nein, du bist der Dreck, der an meinen Stiefelsohlen klebt.«


  »Ganz wie es Euch beliebt, Hoheit.«


  »Und was macht man mit dem Dreck? Nun?«


  »Man – äh …«


  »Ganz richtig, man entfernt ihn. Denn man möchte ja wieder glänzende Stiefel haben, nicht wahr?«


  »Ja, Hoheit«, würgte Borrak hervor.


  »Hm.« Rastafan beugte sich ein wenig vor. »Stiefeldreck entfernt man mit einer Bürste. Zweibeinigen Dreck wie dich jedoch – sag mir, wie werde ich den am besten los?«


  »Ich – ich weiß es nicht.« Über Borraks Gesicht lief der Schweiß, und seine Augen waren weit aufgerissen.


  »Mit einer Bürste?« Rastafan schüttelte den Kopf. »Ach nein. Mit einem feuchten Schwamm? Auch nicht. Aber vielleicht mit einem – Pfahl?«


  Borrak gurgelte vor Entsetzen. »Bitte, Herr …«


  »Ja, ja, mit diesem praktischen Hilfsmittel ist in Margan schon viel Schmutz beseitigt worden. Jedenfalls, was man hier als solchen betrachtet hat. So ein Pfahl, an der Spitze liebevoll abgerundet, damit er nicht etwa lebenswichtige Organe durchbohrt, ist wahrlich ein Geschenk der Götter.«


  Borrak konnte sich kaum noch aufrecht halten. Rastafan schlug die Beine übereinander. »Aber Borrak, setz dich doch. Du schlotterst ja wie Röhricht im Wind.«


  Borrak sah sich um, doch als er auf einen Sessel zu wankte, rief Rastafan: »Doch nicht auf die guten Polster. Dreck gehört auf den Fußboden.«


  Borrak ließ sich geschwächt vor Angst fallen. Rastafan erhob sich und trat dicht an die Jammergestalt heran. Er rammte ihm seinen Stiefel ins Gesicht. Blut schoss Borrak aus der Nase. »So ist das mit Kothaufen«, höhnte Rastafan. »Man tritt aus Versehen ihn sie hinein, ekelt sich und wischt sie dann weg. Ja, ich sollte dich wegwischen, du Kreatur. Aber ich lasse dich am Leben. Steh auf!«


  Ungeheuer schnell rappelte Borrak sich hoch. Er wollte Rastafan die Hand küssen, doch der wich angewidert zurück. »Ich brauche dich noch. Die Eisernen Garde wird Verstärkung erhalten. Zwanzig Männer, vielleicht mehr. Alles ehemalige Gesetzlose, einstmals als Futter für die Raben gedacht, heute jedoch die ganz persönlichen Freunde des Prinzen von Fenraond. Hast du verstanden?«


  »Ja, mein Prinz. Ich danke …«


  »Schweig! Unter ihnen befindet sich ein Mann, der früher bei den königlichen Truppen gedient hat. Er heißt Tasman. Beide gemeinsam werdet ihr die neuen Männer in ihre Aufgaben und Pflichten einweisen.«


  »Alles, was Ihr wünscht, mein Prinz.«


  »Tasman wird dein Nachfolger. Du wirst hier im Palast arbeiten, denn ich will dich im Auge behalten. Du wirst die Sklaven der niederen Dienste beaufsichtigen.«


  Borrak schluckte kurz. Alles ist besser als der Pfahl, dachte er und verbeugte sich mehrmals.


  »Ich nehme an, du weißt jetzt, mit wem du es zu tun hast, Borrak, und ich hoffe, du wirst mir keine Sorgen machen. Jetzt kannst du gehen.«
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  Während Rastafan sich verzweifelt bemühte, durch geschäftiges Handeln über den Mord an Jaryn hinwegzukommen, gewöhnte sich Zahira schnell an die Annehmlichkeiten ihrer neuen Umgebung und die Vorteile, die ihr Rang als zukünftige Gemahlin Dorons mit sich brachte. Sie scheuchte die Diener ganz nach ihren Launen herum und gefiel sich in den Schmeicheleien der Höflinge. Insgeheim betrachtete sie alles um sich herum bereits als ihr Reich, denn ihr Sohn Rastafan würde bald König sein. Doron musste sterben. Lange würde Zahira das Leben an der Seite des Verhassten nicht ertragen, und Rastafan würde das genauso sehen. Natürlich durfte man die Sache nicht übereilen und musste einen geeigneten Augenblick abwarten. Noch war sie nicht Königin, und Rastafan musste sich soweit mit den Verhältnissen vertraut machen, dass er nach dem Tode Dorons unangefochten die Macht würde ausüben können.


  Gern hätte sie ihm dabei zur Seite gestanden, mit ihm gemeinsam Pläne ausgeheckt und ihn mit guten Ratschlägen versorgt, doch ihr schien es, als weiche Rastafan ihr absichtlich aus. Das letzte Mal hatte sie mit ihm gesprochen, als er mit den Berglöwen nach Margan gekommen war. Für seine Idee, diese in die Eiserne Garde einzugliedern, hatte sie ihn gelobt. Sie freute sich, die Männer wieder um sich zu haben. Aber in Margan war alles anders. Nach einer kleinen Begrüßungsfeier mit gemeinsamem Essen waren die Berglöwen in ihren neuen Quartieren verschwunden. Im Palast hatten sie nichts zu suchen, und Zahira war in den Männerquartieren nicht gern gesehen. Sie musste es einsehen: Ihre Zeit als Mama Zira war vorbei.


  Aber auch über Rastafan schien sie ihr mütterliches Regiment nicht mehr ausüben zu können, was nicht nur mit der Weitläufigkeit des Palastes zu tun hatte. Von den Dienern drangen vage Gerüchte zu ihr. Es hieß, der Prinz verlasse den Ostflügel nur selten. Sowohl ihre Einladungen als auch ihre Besuchswünsche wurden mit fadenscheinigen Gründen abgelehnt. Was, bei allen heiligen Geistern, veranlasste ihren Sohn, sich von ihr zurückzuziehen? War es immer noch die Trauer um Jaryn? Hasste er seine Mutter deswegen? Aber Zahira wusste sich frei von jeder Schuld. Nicht sie hatte das grausame Ritual des tödlichen Zweikampfs erfunden. Außerdem war es Rastafans Entscheidung gewesen. Er hätte in den Rabenhügeln bleiben können. Es wäre fatal, wenn ihn nun der Schmerz und die Reue auf unabsehbare Zeit lähmten.


  Ein wenig Sorge machte sie sich auch um ihren Bruder Lacunar. Doron wusste nichts von dieser Verwandtschaft, und dabei musste es bleiben. Deshalb hatte sie nicht gewagt, Lacunar eine Botschaft zu schicken, die hätte abgefangen werden können. Sie hoffte darauf, dass dieser ohnehin von den Ereignissen in Jawendor erfahren werde und für ihr Schweigen Verständnis hätte. Wie er auf die brisanten Neuigkeiten reagieren würde, das konnte sie allerdings nicht vorhersagen.


  Zahira ließ sich von ihrer Zofe frisieren. Kritisch musterte sie ihr Spiegelbild. Nein, entschied sie, man sieht mir das wahre Alter nicht an. Ich sehe mindestens zehn Jahre jünger aus, deshalb hat Doron es auch eilig, mit mir ins Bett zu steigen. Er kennt meine Fähigkeiten, und da er ein miserabler Liebhaber ist …« Sie lächelte versonnen. Ob er das weiß? Ich jedenfalls bin nicht versessen darauf, ihm zu glücklichen Nächten zu verhelfen. Vor Bagatur – da hatte es mich gereizt, diesen Eisblock aufzutauen, aber heute? Bisher hatte sie es geschickt verstanden, ihn auf die Hochzeitsnacht zu vertrösten, aber danach würde sie ihm zu Willen sein müssen. Hoffentlich nicht allzu lange!, dachte sie. Doch ohne Zuspruch und Hilfe ihres Sohnes wollte sie nichts unternehmen.


  »Für wie alt hältst du mich?«, fragte sie die Zofe.


  »Oh Herrin, Ihr wirkt so jung wie eine frisch erblühte Blume. Dreißig Jahre würde ich sagen, wenn ich nicht wüsste, dass Ihr schon einen erwachsenen Sohn habt. Aber mehr als fünfunddreißig seid Ihr gewiss nicht.«


  Zahira lächelte dünn. War das ein Kompliment oder die Wahrheit? Aber was für eine Wahrheit würde eine Zofe schon aussprechen? Sie wurde sich bewusst, dass sie über eine gehorsame Dienerschar gebot, aber in den Rabenhügeln hatte sie über harte Männer geherrscht. Ist das nicht ein Abstieg?, sinnierte sie. Irgendwann werde ich mit meinem Sohn über Jawendor herrschen – wenn dieser aus seiner Untätigkeit erwacht. Aber wann wird das sein? Sie begann sich zu ärgern, so wie stets, wenn sie an ihn dachte.


  »Steht meine Sänfte bereit?«


  »Ja, Herrin.«


  Fast jeder in Margan, der etwas auf sich hielt, benutzte Sänften zur Fortbewegung. Zahira ließ sich gern in dem ungewohnten Gefährt durch die Stadt schaukeln. Das Reiten war Männern vorbehalten, und für Kutschen waren nur wenige breite Straßen geeignet. Sie genoss es, wenn die Menschen am Straßenrand sich verneigten oder ihr zujubelten. Unvergessen war der Empfang für die Prinzessin aus Samandrien. Damals hatte Zahira gespürt, was wirkliche Macht bedeutete. Sie würde sie nie wieder loslassen.


  Ein Diener erschien und überreichte Zahira eine kleine Pergamentrolle. Das Wappen Fenraonds prangte auf dem Siegel. Wer vom Königshaus schickte ihr einen Brief? Natürlich konnte sie die Nachricht nicht lesen. Deshalb stand der Diener abwartend neben ihr. Zahira sah ihn fragend an. Es ärgerte sie, dass sie auf ihn angewiesen war, und sie nahm sich vor, unbedingt lesen zu lernen.


  »Sag mir, was drin steht.«


  Der Diener verneigte sich knapp. »Der Mondpriester Gaidaron entbietet Euch respektvolle Grüße, Herrin. Es wäre ihm ein Vergnügen, Euch den Mondtempel zeigen zu dürfen.«


  Zahira furchte die Stirn. »Ein Mondpriester? Sollte man diese Einladung annehmen?«


  »Auf jeden Fall, wenn ich Euch raten darf. Gaidaron ist gleichzeitig der Neffe des Königs.«


  »Oh, daher das Wappen von Fenraond. Ich verstehe.« Zahira stieg eine leichte Röte in die Wangen. »Dann sage ihm, ich nehme sein Angebot mit Freuden an. Gerade wollte ich ausgehen. Richte ihm aus, ich treffe ihn in einer halben Stunde.«


  An den Mondtempel hatte Zahira eine gute Erinnerung. Dort hatte man ihr zur Flucht verholfen. Ob der alte Zardakion noch lebte? Andererseits wollte sie keinem von damals begegnen. Sie war in einer so beschämend hilflosen Lage gewesen. – Der Neffe des Königs war also auch ein Mondpriester? Was für ein Interesse mochte er an ihr haben? Sie war neugierig auf ihn.


  Der Weg zum Mondtempel war nicht weit. Als sie aus der Sänfte stieg, kam ein hochgewachsener Mann die breiten Stufen herab und schritt mit energischen Schritten auf sie zu. Er war noch jung, und dennoch strahlte er eine kraftvolle Männlichkeit aus, gepaart mit leichter Brutalität und Machtwillen. Er hatte langes, honigblondes Haar und kühne graue Augen. Das schwarz-silberne Gewand der Mondpriester unterstrich seine Eleganz. Formvollendet verneigte er sich vor ihr. »Danke, dass Ihr gekommen seid, edle Dame, ich bin Gaidaron, Zaradane und Euer Diener.«


  Obwohl es Floskeln waren und Zahira das erkannte, ging seine dunkle, sanfte Stimme ihr herunter wie Wein. Mama Zira war stets respektiert, aber kaum hofiert worden und schon gar nicht von einem so gut aussehenden Mann mit Manieren. Es tat ihr gut, das konnte sie nicht bestreiten. Doron hatte derlei nie nötig gehabt, er konnte befehlen. Sie errötete leicht und erwiderte: »Nennt mich Zahira. Denn wie ich hörte, seid Ihr Dorons Neffe und folglich bald auch meiner. Ein Mitglied der Familie sozusagen. Da sollten sich Förmlichkeiten erübrigen.«


  »Ihr seid zu gütig, Zahira.« Gaidaron bot ihr seinen Arm und schenkte ihr ein Lächeln. Es war hinreißend, und Zahiras Hand bebte leicht, als sie die Seine ergriff. Der Kerl weiß, wie unwiderstehlich er ist, dachte sie, konnte aber dennoch nichts dagegen tun, dass sie sich fühlte wie ein junges Mädchen bei ihrem ersten Stelldichein.


  Er führte sie durch das große, offenstehende Tor in die riesige, kreisrunde Halle, wo ein ständiges Kommen und Gehen herrschte. Viele wickelten hier ihre Geschäfte ab, ließen sich von den Mondpriestern Briefe, Verträge oder andere Dokumente aufsetzen, baten um einen Rat, einen starken Zauber oder um eine wirksame Arznei. Zahira sah sich scheu um. Sie erinnerte sich an jenen Tag, als sie gehetzt und verzweifelt hier an das Tor gepocht hatte. Im Mondtempel – das wusste sie von ihrem Bruder – taten auch einige aus ihrer Heimat Dienst. Warum das so war, hatte er nicht erklären können. Damals hatte der Oberpriester Zardakion ihr geholfen und sie nicht verraten, obwohl er kein Achladier gewesen war. Er missbillige den Brauch der Kindstötung, und sie hatte sich gewundert, dass er das so offen ausgesprochen hatte.


  »Darf ich Euch zuerst unseren wundervollen Garten zeigen? Die übrigen Räumlichkeiten können wir hernach besichtigen, wenn sich der Verkehr ein bisschen verlaufen hat.«


  »Den Garten? Sehr gern. Wisst Ihr, der Mondtempel und seine Räumlichkeiten sind mir nicht unbekannt. Ich war damals – ich meine, ich habe ihn oft besucht, wenn ich bei König Doron zu Gast war.«


  Beinahe wäre sie ins Stottern gekommen, das war ihr sonst nie passiert. Männer pflegten bei ihr zu parieren, und nun schwebte sie an der Seite dieses Mannes durch die Halle, und ihr Herz klopfte so unvernünftig laut, wie bisher nur bei ihrem geliebten Bagatur. Dass sie eine ehemalige Sklavin aus Achlad war, sollte nicht bekannt werden. Ihre Herkunft aus Samandrien wurde als Irrtum hingestellt. Offiziell war sie nun eine Prinzessin aus Astrakan. Niemand wusste das besser als Gaidaron, der schließlich ihren Ehekontrakt aufsetzen musste und dieses Land vorgeschlagen hatte. Es existierte, aber niemand wusste, wo es lag und wer es bewohnte. Und genau das hatte den Ausschlag gegeben.


  »Wie ich hörte, kommt Ihr aus dem fernen Astrakan. Das liegt jenseits des großen Meeres, nicht wahr? Es muss jedes Mal eine beschwerliche Reise gewesen sein.«


  »Oh ja …« Zahira überlegte fieberhaft, wie sie dem Gespräch eine andere Wendung geben konnte. »Damals war ich ja fast noch ein Kind. Ich erinnere mich an stürmische Überfahrten. Natürlich auch an den Garten hier, aber inzwischen dürfte er sich verändert haben.«


  »Er wird von Jahr zu Jahr schöner.« Sie verließen die Halle durch eine Nebentür und befanden sich unversehens inmitten blühender Sträucher, die einen süßen Duft verströmten. Selbstverständlich standen sie nicht im Freien, denn der kühle Weißmond war angebrochen, und die meisten Pflanzen waren verdorrt und warteten auf den Frühling. Aber in künstlich erwärmten Gewächshäusern wuchsen prachtvolle Blumen und zahlreiche Grünpflanzen. Schmale Wege führten hindurch. Gaidaron geleitete Zahira zu einem hübschen Brunnen, dessen steinerne Drachenmäuler Wasser in das Becken plätschern ließen. Um das Becken herum zog sich eine Bank.


  »Wollen wir uns ein wenig setzen?«


  Zahira nickte. »Es ist ein wunderschöner Platz.«


  Gaidaron lächelte und setzte sich neben sie. »Wunderschön zum Träumen? Zum Nachdenken? Zum miteinander Schweigen?«


  »Ich glaube, das alles kann man hier tun und noch vieles mehr.« Dabei dachte sie: Wenn er mich jetzt küssen will, wie verhalte ich mich? Oder, wenn er mich über Astrakan ausfragt?


  »Ich komme oft hierher, um nachzudenken«, sagte Gaidaron. »Aber heute bin ich in so reizender Gesellschaft, da ziehe ich eine geistreiche Plauderei vor.«


  Beinahe hätte Zahira aufgelacht. Wenn du wüsstest, wie fern mir geistreiche Gespräche bei den Berglöwen waren. Aber warum soll ich es nicht versuchen? Du gefällst mir mehr, als mir gut tut. Aber bevor ich auf dumme Gedanken komme, möchte ich doch wissen, was du eigentlich von mir willst.


  »Habt Ihr einen besonderen Grund, mit mir plaudern zu wollen?«, fragte sie direkt, um endlosen Gesprächen vorzubeugen. Freilich, sie genoss die Nähe dieses Mannes, aber gleichzeitig fühlte sie sich unsicher. Sie würde auf viele Fragen keine Antworten haben, und das behagte ihr nicht.


  »Mir fallen gleich zwei Gründe ein: Ihr seid eine wunderschöne und bald auch die mächtigste Frau im Reich. Außerdem habe ich das Vergnügen, Euren Ehekontrakt aufzusetzen, und ich muss gestehen, dass mich diese Arbeit beflügelt hat, Euch endlich persönlich kennenzulernen.«


  Dieser Schmeichler!, dachte sie. Gleichzeitig wurde ihr klar, dass er viel mehr über sie wissen musste, als sie angenommen hatte, wahrscheinlich die volle Wahrheit. Wenn es so war, konnte sie freier reden und brauchte nicht mehr krampfhaft nach Ausflüchten zu suchen.


  »Wenn Ihr es erlaubt, gebe ich den Kontrakt zu Euren treuen Händen, er ist nämlich fertig.«


  »Oh, das würde mich freuen. Und natürlich Doron. Wenn es nach ihm ginge, wären wir bereits verheiratet. Aber die Landestrauer …«


  »… um seinen Sohn Jaryn, ich weiß«, nickte Gaidaron und setzte eine betrübte Miene auf. »Dennoch – ich weiß nicht, wie weit Ihr unterrichtet seid, aber das Verhältnis zwischen Vater und Sohn war nicht das Beste. Außerdem war er nur ein Sonnenpriester.«


  »Nur?«, fragte Zahira verwundert.


  »Was die Regierungsgeschäfte angeht«, erwiderte Gaidaron rasch. »Völlig ungeeignet für konsequentes Durchgreifen. Heilig – das war er natürlich. Aber Heilige sollten nicht König werden, das ist jedenfalls meine Meinung.«


  »Da muss ich Euch zustimmen. Ich habe von diesem Jaryn nie eine gute Meinung gehabt. Mein Sohn Rastafan hingegen ist ein Mann der Tat, und auch Doron hält große Stücke auf ihn. Allerdings geht Rastafan der Tod seines Bruders sehr nahe. Er ist noch nicht darüber hinweg.«


  »Das kann man ja verstehen. Er wäre ein Monstrum, würde er nicht trauern. Aber er wird genug Zeit bekommen, dessen Tod zu verschmerzen. Immerhin ist Doron noch im besten Mannesalter und wird unserem schönen Jawendor noch lange als König erhalten bleiben.«


  Zahira brachte ein gequältes Lächeln zustande. »Das wollen wir alle hoffen.«


  »In beiden Tempeln wird täglich dafür gebetet. Euer Sohn kann sich also in aller Ruhe an seine neuen Pflichten gewöhnen.« Gaidarons Stimme schwankte nicht, sein Lächeln war offen. »Ich habe mich übrigens bereits um einen Antrittsbesuch beim Prinzen bemüht, wurde aber vertröstet.«


  »Da geht es Euch nicht anders als mir«, seufzte Zahira. »Rastafan will niemanden sehen, die Trauer, ich sagte es bereits.«


  »Aber dennoch fand er Zeit, die Eiserne Garde mit seinen Männern zu besetzen und Hauptmann Borrak zu entfernen …«


  »Mit Männern, denen er vertraut, ja. Über diesen Borrak habe ich nichts Gutes gehört.«


  »Er ist eine Schabe, aber eine nützliche Schabe. Dieser neue Hauptmann Tasman, was ist von ihm zu halten?«


  »Ein tapferer und aufrichtiger Mann. Und der beste Freund meines Sohnes. Glaubt mir, für die Eiserne Garde hätte er keinen Besseren finden können.«


  »Oh ja, davon bin ich überzeugt. Und Borrak? Er soll einen neuen Posten bekommen haben?«


  Zahira merkte, dass sie ausgehorcht wurde, aber es verschaffte ihr ein kleines Machtgefühl, mehr zu wissen als der Mondpriester. Und was verriet sie schon, wenn sie ihm erzählte, dass Borrak jetzt die Wäscherinnen und Putzmägde beaufsichtigte?


  Gaidarons glattes Lächeln wurde zu einem Grinsen. »Die armen Mägde!«


  Zahira stutzte, dann lachte sie. »Ja, das kann man wohl sagen.«


  Ein Tempeldiener erschien, warf Zahira einen erstaunten Blick zu, dann beugte er sich hinab und flüsterte Gaidaron etwas zu. Dieser erhob sich. »Es tut mir unendlich leid, Zahira, aber wichtige Geschäfte warten auf mich. Darf ich darauf hoffen, Euch bald wieder im Mondtempel begrüßen zu dürfen?«


  »Ich komme gern. Aber besucht mich doch im Palast. Für Euch stehen meine Gemächer jederzeit offen.«


  »Oh, herzlichen Dank, ich komme gern. Wäre Euch morgen Abend angenehm?«


  Zahira schenkte ihm ein strahlendes Lächeln. »Ich sagte doch, jederzeit, Gaidaron.«


  »Ihr seid zu liebenswürdig.« Er reichte ihr galant den Arm. »Ich begleite Euch noch in die Halle zu Eurer Sänfte.«


  Gaidaron sah ihr noch eine Weile nach, bis die Träger um eine Ecke bogen. Dich habe ich am Haken, dachte er. Bist schon ein rassiges Weib. Leider in meinem Fall völlig nebensächlich – oder glücklicherweise? Er musste an Caelian denken, und sein selbstzufriedenes Grinsen verflog. Niemand wusste, wohin er gegangen war, noch, ob er jemals wiederkam. Gaidaron schüttelte den Kopf, als wolle er die lästige Erinnerung verscheuchen. Er hatte Pläne, und ein Mann in seiner Lage durfte sich nicht von unerfüllbaren Sehnsüchten abhängig machen. Ganz im Gegenteil! Es würde ihm guttun, einmal über die Stränge zu schlagen, um das angekratzte Selbstbewusstsein wieder zu beleben. In Kythenai, der ärmlichen Vorstadt Margans, kannte er ein gewisses Haus … schmuddelig, mindere Ware, aber diskret und in der Nähe. Vielleicht würde ihn das, was ihm dort geboten wurde, von Caelian ablenken. Dinge, die Caelian nie geduldet hätte und die man nur in solchen Häusern bekam.
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  Rastafan saß am Tisch in dem kleinen Schreibzimmer, wo Jaryn seine Ideen von einer guten Regentschaft niederlegt hatte. Die Schriften waren jetzt im Besitz Suthrannas; eine Abschrift war an Sagischvar gegangen. Niemand hatte etwas in dem Zimmer verändert. Rastafan suchte es täglich auf wie ein Heiligtum. Der Raum, die Möbel, die Gegenstände, die Jaryn benutzt hatte, allem haftete noch sein Geruch an. Leere Pergamentbögen, flüchtige Notizen, Schreibfedern und ein Töpfchen mit eingetrockneter Tinte, eine kleine Achay-Plakette an einer dünnen Kette, ein kleiner Stapel Bücher, da oberste noch aufgeschlagen. Was Jaryn darin gesucht hatte – Rastafan wusste es nicht.


  Abwesend spielten seine Finger mit der dünnen Plakette. In ihrem Gold waren die Sonnenstrahlen Achays eingefangen. Sie hatte auch auf Jaryns Stirn gelegen, als er ihn zum letzten Mal geküsst hatte. Was er berührte, sah oder einsog, alles zwang ihn, zurückzuschauen. Immer aufs Neue musste er die Ereignisse durchleben. Er litt an den Erinnerungen, und gleichzeitig fürchtete er sich davor, sie eines Tages zu vergessen.


  Scheinbar sinnlos starrte er vor sich hin. Alles hier atmete Jaryns Gegenwart. Es war, als habe er nur für einen kurzen Augenblick den Raum verlassen. Gleich musste er zur Tür hereinkommen, um seine Arbeit fortzusetzen. Und dann würde er Rastafan auf seinem Platz sitzen sehen und lachen. Er würde ihn mit einem anzüglichen Spruch begrüßen, so tun, als sei ihm seine Gegenwart furchtbar lästig, und dann würde dieses erregende Spiel beginnen. Jeder würde ein Stück seiner Kleidung ablegen, immer darauf wartend, dass der andere mehr von sich zeigte. Er erinnerte sich an Jaryns elfenbeinfarbene Haut, die glitzernden Strähnen in seinem Haar, wenn er seinen heiligen Zopf für ihn löste. Sobald er nackt vor ihm stand, tat er verschämt und glühte doch nur für ihn. In seinen türkis schimmernden Augen lag eine aufregende, fremde Welt: Margan. Er schenkte sie ihm. Mit jeder Faser seines Körpers sagte er ihm, ich gehöre dir, einem verschwitzten, staubigen, ehrlosen Räuberhauptmann …


  Rastafans Vorstellungen wurden von einer großen Kanne Marfanderwein beflügelt, aus der er in Ermangelung eines Bechers in kurzen Abständen einen Schluck zu sich nahm. Dem süßen Marfander war eine scharfe, aus vergorenem Getreide gewonnene Flüssigkeit beigemengt, weshalb man ihn nur aus kleinen Henkelbechern zu trinken pflegte, was Rastafan nicht kümmerte. Seit man ihn mit diesem vorzüglichen Getränk bekannt gemacht hatte, trank er kaum noch etwas anderes, denn es entführte ihn, den handfesten Trinker, rascher in die Welt der farbigen Nebel, die ihm halfen, den stets wiederkehrenden Schmerz zu ertragen.


  Im nüchternen Zustand waren die Nebel schwarz, und aus ihren Tiefen stieg immer dasselbe Bild: Der heilige Rock, glutrot, durchbohrt, blutbefleckt, das geliebte Gesicht so bleich. Gemordete Schönheit. Totenstille. Die Erinnerung – eine einzige Anklage.


  Rastafan trank und wankte hinaus. Die leere Kanne entglitt seinen Händen und fiel scheppernd auf die Marmorfliesen. Er beachtete sie nicht. Auch die Türwächter rührten sich nicht. Irgendein Diener würde sich später um die Kanne kümmern. Rastafan torkelte seinem Schlafgemach entgegen, rempelte die Türwächter an, die nicht rechtzeitig zur Seite gesprungen waren, und warf sich auf das breite Bett. Nach dem reichlichen Genuss des Marfanders würde er lange und traumlos schlafen.


  Am späten Nachmittag erwachte er mit Kopfschmerzen, Übelkeit und einem sauren Geschmack im Mund. Sein langes Haar war verfilzt, seine Kleider waren zerdrückt und fleckig vom Wein. Das war der Zustand, in dem er jedes Mal erwachte. Eine Weile blieb er auf der Bettkante sitzen, den schmerzenden Schädel in die Handflächen gestützt. Was kümmerte ihn sein augenblickliches Befinden? Ein Wink von ihm, und er konnte ein warmes oder kaltes Bad nehmen. Neue Kleider würden bereitliegen. Ebenso diverse Mittelchen, um seine Kopfschmerzen zu lindern. Dann wartete ein reichhaltiges Mahl auf ihn, sofern er das wünschte.


  Eine reibungslos funktionierende Dienerschaft nahm ihm jegliche Verrichtung ab. Rastafan wusste, dass er auf diese Weise immer träger und nutzloser wurde, doch in seinen lichten Momenten fragte er sich, wozu er sich denn aufraffen sollte? Nachdem er sich um seine Berglöwen gekümmert hatte, gab es für ihn nichts mehr zu tun. Er hatte noch keine Kraft gefunden, sich mit seinen prinzlichen Pflichten vertraut zu machen. Im Kampf hätte er es mit zehn Männern gleichzeitig aufgenommen, mit den tückischen Feinden in seinem Kopf aber wurde er nicht fertig.


  Doch diesmal war er mit einem neuen Gedanken aufgewacht. Vielleicht hatte er ihn geträumt, jedenfalls ging er ihm nicht aus dem Sinn: Caelian! Wo war er? Wie mochte es ihm nach dem Tode Jaryns gehen? Vielleicht, so dachte Rastafan, fand er in ihm einen Gefährten im Leid? Ruckartig erhob er sich. Er wollte ihn sehen, ihn sprechen. Natürlich würde Caelian ihn beschimpfen, sogar verfluchen, und doch würden sie gemeinsam um denselben Freund trauern, und Rastafan würde ihn seiner Reue versichern.


  Eine gute Stunde später war Rastafan frisch gebadet, hatte sein Haar sorgfältig im Nacken gebunden und trug eine goldbestickte Tunika aus dunkelroter Wolle. Er warf einen kurzen Blick auf die frisch gefüllte Kanne neben seinem Bett, rührte sie aber nicht an. Er steckte noch einen kostbaren Dolch in den Gürtel, um seine Erscheinung abzurunden. Eine Waffe, die im Grunde nur der Zierde diente, aber auch töten konnte. Dann marschierte er mit festen Schritten hinaus. Er fühlte sich besser als sonst, vielleicht, weil er ein Ziel hatte und sich auf Caelian freute.


  In der Halle des Mondtempels erkannte man ihn, und gleich fragte einer der Priester nach seinen Wünschen. »Richte Caelian aus, dass ich ihn sprechen möchte!«, verlangte er ohne zu zögern.


  »Herr, Caelian ist nicht da. Er ist fortgegangen.«


  »Wann kommt er wieder?«


  »Das wissen wir nicht, Herr. Er hat den Tempel schon vor vielen Tagen verlassen. Eine Woche nach diesem …« Der Priester zögerte. »Nach Eurem Zweikampf.«


  Das war für Rastafan eine arge Enttäuschung. Er hatte das Gefühl, der letzte Halt sei ihm genommen worden. »Wohin ist er gegangen?«


  »Niemand weiß es, Herr.«


  Rastafan nickte finster. Eine Woche nach dem Zweikampf. Er brauchte Caelian nicht mehr zu fragen, dieser hatte seine Antwort schon gegeben. Er wandte sich ab und strebte dem Ausgang zu. Nie hatte er sich so allein gefühlt. Da vertrat ihm am Tor ein Mondpriester den Weg und sprach ihn an: »Prinz Rastafan? Was für eine glückliche Fügung, Euch hier zu treffen. So lange habe ich vergeblich wegen einer Audienz nachgesucht.«


  Rastafan musterte ihn missbilligend. Wegen Caelian war er vergeblich gekommen, und nun störte ein anderer Priester seine Ruhe. Doch augenblicklich verschluckte er die rüde Zurechtweisung, die er bereits auf der Zunge hatte. Vor ihm stand ein hochgewachsener Mann mit schulterlangem, blondem Haar, hohen Wangenknochen und Augen so grau wie Sturmwolken. Er hatte das Gesicht eines Kriegers und den sinnlichen Mund einer Hure. Ein hinreißender Mann, dessen unverschämtes Lächeln mehr verriet als seine höflichen Worte.


  »Mit wem habe ich das Vergnügen?«, fragte Rastafan absichtlich distanziert.


  »Ich bin Gaidaron, der Neffe des Königs. Unbescheiden möchte ich darauf hinweisen, dass wir Vettern sind.«


  »Hm. Man sollte nicht glauben, was für Leute man so in seiner Verwandtschaft hat«, gab Rastafan zur Antwort, aber sein Lächeln war kühl.


  »Ich rechne es mir zur Ehre an. Und ich möchte hiermit meine Bitte um Audienz wiederholen.«


  Rastafan zog die Brauen hoch. »Audienz? Warum so förmlich, Vetter? Wir können uns dort drüben auf die Bank in den Schatten setzen, wenn es etwas zu bereden gibt.«


  Rastafans unüblich direkte Art verunsicherte Gaidaron für einen Moment. »Aber gern, wenn Ihr es wünscht.«


  »Ich bin Rastafan und du bist Gaidaron. Wollen wir es so halten, Vetter?«


  »Selbstverständlich gern. Das ist auch mein Wunsch.«


  Geschraubter Laffe!, dachte Rastafan. Er marschierte auf die Bank zu und setzte sich. »So. Was hast du für ein Anliegen, Gaidaron …?«


  Dieser ließ sich in gebührendem Abstand neben ihm nieder und antwortete mit einem Räuspern. Dann: »Woher kennst du Caelian?«


  Diese Frage verblüffte Rastafan, zumal Gaidaron sie etwas schroff ausgestoßen hatte. »Er war ein Freund meines … Bruders Jaryn«, gab er belegt zur Antwort. »Weißt du denn, wo er sich aufhält?«


  »Nein, ich dachte, du … Hast du eine Ahnung, wohin er gegangen sein könnte?«


  »Nicht die Geringste. Was liegt dir an ihm?«


  »Wir sind befreundet.«


  »Freunde seid ihr? Und er hat sich nicht von dir verabschiedet?«


  »Es hängt wohl alles mit der Aufregung zusammen, die es damals um – äh – Jaryns Tod gegeben hat.«


  »Ja, eine tragische Geschichte.« Rastafan gab sich hart. »Caelian hat es sehr mitgenommen, mich natürlich auch. Aber die Gesetze waren hier unerbittlich. Kennst du niemanden in Margan, zu dem gegangen sein könnte? Hatte er außer Jaryn keine Freunde?«


  »Ich glaube nicht, dass er noch in Margan ist. Vielleicht ist er in seine Heimat zurückgekehrt. Wusstest du, dass er Achladier ist?«


  Rastafan glaubte nicht, dass Caelian ausgerechnet in die Arme seines Vaters Lacunar geeilt war. »Er hatte etwas in der Richtung erwähnt.«


  »Nun, ich hoffe, er wird sich besinnen und bald zurückkommen. Er war einfach unentbehrlich für uns.«


  »Ja, er hatte schon seine Begabungen …« Ein bekanntes, aber lange nicht mehr empfundenes Ziehen in den Lenden ließ Rastafan sich plötzlich erheben. »Ich habe noch dringende Geschäfte zu erledigen«, bediente er sich der üblichen Ausrede. »Solltest du etwas von Caelian hören, dann benachrichtige mich bitte.«


  Rastafan war schnell verschwunden. Gaidaron sah ihm nach. Dieser Mann war nicht wie Jaryn. Er war ein harter und gefährlicher Gegner. Ein ehemaliger Räuberhauptmann, jetzt ein Prinz, und wahrhaftig! Er füllte diese Rolle aus, jedenfalls hatte Gaidaron diesen Eindruck gewonnen. Glatte Worte würden ihn nicht beeindrucken. Das war ein Mann der Tat. Bewiesen hatte er das durch die Ablösung Borraks und die Neugliederung der Eisernen Garde. Kein schlechter Zug. In Margan war die Garde das Rückgrat der Macht, und Rastafan hatte sie mit den eigenen Leuten besetzt. Es würde schwierig sein, ihn zu beseitigen.


  Aber noch etwas anderes beunruhigte Gaidaron, und das war seine Schwäche für außergewöhnliche Männer. Deshalb hatte er sich Caelian zugewandt. Aber auch Jaryn hatte ihn fasziniert und nun Rastafan. Alle drei hatten etwas, das Gaidaron in den Bann zog. Ihnen gemein war ihr gutes Aussehen, aber das allein war es nicht. Gaidaron konnte sich selbst nicht erklären, was ihn manchmal geradezu magisch anzog, er wusste nur, dass es jedes Mal Männer waren, die den üblichen Rahmen sprengten. Diese Schwäche konnte ihm gefährlich werden. Schon jetzt beeinträchtigte Caelians Flucht sein zielgerichtetes Denken. Jaryn war tot, aber Gaidaron erinnerte sich gut, dass er lange mit sich gehadert hatte, bevor er Borrak den Mordauftrag erteilte.


  Würden ihn nun die gleichen Bedenken wegen Rastafan überfallen? Nein!, schwor er sich. Das darf nicht passieren. Vielleicht ergibt sich irgendwann eine Gelegenheit, ihm näherzukommen, sehr nah sogar, aber darüber darf ich den Thron Jawendors nicht aus den Augen verlieren! Missmutig dachte er an die blassen, mageren Gestalten, die ihn in den Bordellen von Kythenai erwarteten. Ja, wenn er es recht bedachte, war ihm jede Lust an ihnen vergangen, seit er sich in unmittelbarer Nähe Rastafans aufgehalten hatte …
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  Hätte Gaidaron Rastafans Gedanken gekannt, nachdem dieser ihn verlassen hatte, wären ihm wohl zwiespältige Gefühle gekommen. Denn dessen Überlegungen bewegten sich in eine ähnliche Richtung. Der gut aussehende Mondpriester hatte ihn erregt, und das war ihm schon seit Wochen nicht mehr passiert. Rastafan wusste nicht, ob er sich darüber freuen sollte. Er hatte geglaubt, nach Jaryn werde er sein künftiges Leben keusch zubringen müssen, weil die Welt keine Lust mehr für ihn bereithielt. Beinahe schämte er sich. Es kam ihm wie Verrat an Jaryn vor, dass ihn Gaidaron heißmachte. Tief im Innern wusste er, dass es lächerlich war. Er musste Jaryn endlich vergessen und sein eigenes Leben führen. Wenn nur die Albträume und die Bilder endlich verschwänden, die ihn nicht losließen.


  Um sich abzulenken, beschloss er, seinen Freund Tasman aufzusuchen. Seit dieser Hauptmann der Eisernen Garde war, hatten sie sich kaum gesehen. Tasman nahm seine Pflichten sehr ernst. Er hatte bereits mehrere Einladungen Rastafans abgelehnt und gemeint, dieser solle zu ihm kommen. Tasman hatte seine Gründe dafür.


  *


  Die Quartiere der Garde befanden sich im westlichen Teil des Palastes. Dort bewohnte Tasman zwei Zimmer, aber er war nicht zu Hause. Von einem Diener erfuhr Rastafan, dass er sich auf dem Kampfplatz aufhalte, wo er täglich seine Männer trainiere. Neid flammte in Rastafan auf. Tasman hatte die Berglöwen täglich um sich, um ihre Bereitschaft zum Kampf stählen. Sie gaben sich Dingen hin, die Männer tun sollten.


  Als Rastafan den Platz erreichte, stellte er sich an den Rand und sah den Männern zu, die er so lange kannte und von denen ihn jetzt eine quälende Kluft trennte. Die ehemaligen Raubgesellen, die gewohnt waren, mit dem Bogen und Messern umzugehen, wurden jetzt in dem Gebrauch von Schwertern unterwiesen. Sie übten ausdauerndes Laufen oder verbesserten ihre Körpertüchtigkeit an hölzernen Geräten. Tasman hatte auf diese Weise seine Gruppe beim Heer geschult.


  Den Berglöwen musste er kaum noch etwas beibringen, das Leben hatte sie abgehärtet und geschmeidig gemacht, aber Borraks Männer waren unter dessen Kommando träge geworden. Ihre Zeit hatten sie in Tavernen verbracht und sich dicke Bäuche angetrunken. Dennoch hatte man sie gefürchtet, wo immer sie auftauchten. Sie hatten stets leichtes Spiel gehabt. An hohen Beamten und Aristokraten hatten sie sich so gut wie nie vergriffen, es sei denn, der Befehl war von Doron persönlich gekommen. Mit dem lustigen Leben war es nun vorbei, aber sie wagten keinen Widerstand, denn ihr neuer Kommandant war ein Freund des Prinzen und die neuen Männer seine Leute.


  Tasman beobachtete gerade zwei Schwertkämpfer und bellte ihnen Anweisungen zu, damit sie ihre Fehler korrigierten. Als er Rastafan entdeckte, gewährte er den Männern eine Pause und ging zu ihm hinüber. Da sie sich eine ganze Weile nicht gesehen hatten, umarmten sie sich. Tasman in seinem staubigen Lederzeug und Rastafan in seinem goldbestickten Rock. »Rastafan! Schön, dass du dich mal blicken lässt.«


  »Ich habe dich schon so oft zu mir gebeten, aber du bist nicht gekommen.«


  »Zum Saufen habe ich keine Zeit. Ich muss aus Fleischklöpsen Männer machen.« Tasman trat einen Schritt zurück. »Hübscher Rock, den du da trägst.«


  Rastafan entgingen die giftigen Pfeile keineswegs. »Ich würde lieber mit dir tauschen, glaube mir.«


  Tasman nickte. »Komm, wir gehen in den Unterstand, dort können wir reden.«


  Auf dem Weg dahin winkten die Berglöwen und riefen begeistert Rastafans Namen. Tasman lächelte. »Es geht ihnen prächtig, dafür sind sie dir dankbar. Aber dir geht es miserabel, und das tut mir weh.«


  »Sieht man mir das an?«


  »Ja, darüber kann auch dein kostbares Gewand nicht hinwegtäuschen, dazu kenne ich dich zu gut, mein Freund.«


  »Ich werde darüber hinwegkommen«, murmelte Rastafan.


  Sie setzten sich in die schattige Baracke. »Vielleicht«, sagte Tasman. »Aber der Preis, den du gezahlt hast, war zu hoch.«


  »Ich wollte, dass es uns allen besser geht.«


  »Ach Rastafan! Du wolltest die Süße der Macht kosten. Ich mache dir keinen Vorwurf daraus, aber es war ein verfluchter Tag, an dem Zahira dir gesagt hat, wer du in Wahrheit bist.«


  »Ja, vielleicht hätte sie für immer schweigen sollen.« Rastafan stierte düster vor sich hin. »Aber was soll ich tun?«


  »Was ein Mann tun sollte: Sich dem Unausweichlichen stellen, die Dinge so nehmen, wie sie sind, und das Notwendige anpacken. Raffe dich auf und sei endlich der, der du sein willst: der Prinz von Jawendor!«


  Rastafan schlug Tasman freundschaftlich auf den Schenkel. »Du hast recht. Ich werde mich ändern.« Sein Lächeln war aufrichtig, in diesem Augenblick glaubte er es selbst. Geschickt wechselte er das Thema. »Ich habe heute meinen Vetter getroffen, den Mondpriester Gaidaron. Kennst du ihn?«


  »Von früher, aber nur flüchtig. Sein Ruf ist nicht der beste. Er gilt als arrogant, herrisch und brutal.«


  Rastafan grinste. »Er wird sich hüten, mir gegenüber so aufzutreten.«


  Tasman bemerkte den hellen Schein, der über das Gesicht seines Freundes glitt. »Freilich«, bemerkte er spöttisch, »Gaidaron ist ein gut aussehender Kerl.«


  »Ist mir auch aufgefallen«, erwiderte Rastafan beiläufig.


  »Lass dich mit dem besser nicht ein.«


  »Hatte ich auch nicht vor«, gab Rastafan gespielt empört zurück. »Aber wenn es sich einfach so ergäbe – was sollte mich abhalten?«


  »Gaidaron möchte Doron und dich beerben und das, bevor ihr beide an Altersschwäche zugrunde geht, verstehst du?«


  »Ach! Weißt du Genaueres?«


  »Nein, Beweise habe ich keine. Aber es liegt auf der Hand. Er ist ehrgeizig und machtbesessen. Vor Jaryn war er der Thronerbe, dann kamst du. Ihr habt seine Träume von der Macht zerstört.«


  »Gut zu wissen«, murmelte Rastafan und fügte grimmig lachend hinzu: »Umso besser.«


  »Was wäre besser?«


  »Der Spaß, den ich mit ihm hätte. Stell dir vor, wie hart ich ihn …« Rastafan unterbrach seine Eingebungen, als er Tasmans tadelnden Blick bemerkte. »Schon gut, es war nur ein Scherz. Von Mondpriestern habe ich ohnehin genug – du weißt nicht zufällig, wo Caelian ist?«


  »Ich wusste nicht einmal, dass er fort ist. Wir hier haben kaum Kontakt zum Mondtempel. Und wie geht es Mama Zira?«


  »Ausgezeichnet. Ich glaube, sie hat sich an dieses Scheusal Doron inzwischen gewöhnt. Bald wird sie Königin sein, und ich freue mich für sie. Sie hat es verdient, hat die Berglöwen gut geführt. Jetzt schwelgt sie in Luxus, das gönne ich ihr.«


  »Ja, sie war ein tolles Weib. Hoffentlich verdirbt Margan sie nicht, wie so viele.«


  »Wie mich, willst du sagen? Warte noch, gib mir etwas Zeit. Noch halte ich die Zügel nicht in der Hand, aber bald …«


  »Darauf hoffe ich, Rastafan. Das Land braucht einen gerechten Herrscher. Du weißt das am besten.«


  »Darauf werden wir wohl noch lange warten müssen, Doron ist noch nicht alt und bei bester Gesundheit.«


  »Halte Augen und Ohren offen, Rastafan. Und behalte diesen Gaidaron im Auge.«


  Das versprach Rastafan. Dann wurde Tasman ungeduldig. »Ich muss wieder zu meinen Männern – äh – ich wollte sagen, zu unseren Männern. Ist schon merkwürdig, wie alles gekommen ist.«


  Rastafan legte ihm seine Hand auf die Schulter. »Jetzt sind es deine Männer, Tasman. Führe sie gut. Es war gut, wieder einmal mit dir zu reden.«


  38


  Zahira hatte längere Zeit überlegt, wie sie Gaidaron gegenüber auftreten sollte, wenn er sie besuchte: Als ehrbare Frau, zurückhaltend und keusch bedeckt – immerhin war er ein Priester – oder aufgeschlossen und freizügiger bekleidet. Sie hätte sich wohl weniger Gedanken gemacht, wenn ihr seine wahren Neigungen bekannt gewesen wären.


  Als Gaidaron ihr Zimmer betrat, sah er auf den ersten Blick, wie sorgfältig sie sich für ihn zurechtgemacht hatte. Sie trug ein hochgeschlossenes, aber anliegendes Gewand, das ihre weiblichen Rundungen betonte. Augen und Lippen waren dezent geschminkt, ihr schönes, langes Haar kunstvoll frisiert und mit silbernen Kämmen hochgesteckt. Wirklich eine sehr schöne Frau, dachte er. Und wenn man bedenkt, dass auch Doron ein attraktiver Mann ist, wundert es mich nicht, dass deren Sohn mich außerordentlich beeindruckt hat.


  Er hatte ihr eine mit Perlen verzierte Brosche als Geschenk mitgebracht und dazu den Ehekontrakt. Er legte die Pergamentrolle auf den Tisch. Natürlich hatte Gaidaron eine Abschrift angefertigt. Das Original hatte er Doron direkt zukommen lassen.


  Zahira griff höflich zu der Rolle, legte sie dann aber wieder hin, denn dieser Ehekontrakt interessierte sie momentan überhaupt nicht. »Wie aufmerksam von Euch …« Sie zögerte und fuhr dann liebenswürdig lächelnd fort: »Lieber Gaidaron, ich möchte dich einfach so nennen, denn schließlich bin ich bald deine Tante, nicht wahr? Lass uns also auf die förmliche Anrede verzichten.«


  »Liebste Zahira, das wäre wunderbar. Ich glaube, Jawendor hatte noch nie eine so schöne und großherzige Königin.«


  »Du sollst mir nicht schmeicheln«, erwiderte sie kokett und lauschte selbst erstaunt ihren eigenen Worten nach. Es war lange her, dass sie sich so beschwingt gefühlt hatte, so unerhört weiblich. Als Mama Zira hatte sie den rauen Umgangston mit den Männern geschätzt, aber es war auch niemand unter ihnen gewesen, der ihr Herz so stürmisch hatte klopfen lassen, wie dieser wundervolle Mann, der ihr hier gegenübersaß.


  »Du weißt, ich spreche die Wahrheit«, erwiderte Gaidaron, ohne mit der Wimper zu zucken. »Und wäre ich kein Mondpriester und du nicht bereits vergeben, bei Zarad! Du könntest mir gefährlich werden.«


  Zahira lachte leise auf, doch ihre Wangen röteten sich. »Was redest du da? Du könntest doch mein Sohn sein.«


  »Aber Zahira! Das Alter steht nicht zwischen uns.«


  Was dann?, schoss es ihr wie ein Blitz durch den Kopf.


  Als hätte Gaidaron ihre Gedanken gelesen, fuhr er fort: »Lass uns lieber über weniger verfängliche Themen sprechen. In so einem Haus haben die Türen Ohren.«


  Zahira winkte ab, denn sie hätte das verfängliche Thema gern weitergeführt, wollte aber nicht aufdringlich erscheinen. »Du hast ganz recht. Du bist ein junger Mondpriester und ich eine reife Frau, die bald Königin sein wird. Da schickt sich so etwas wirklich nicht.«


  Gaidaron tat ihr den Gefallen, zu widersprechen. »Eine reife Frau? An Erfahrung und Klugheit gewiss, aber immer noch von mädchenhaftem Liebreiz. Das ist es, was mich so an dir fesselt, liebste Tante.«


  »Ach du lügst ja«, kicherte Zahira und lehnte sich glücklich zurück, als die Diener Erfrischungen und Gebäck brachten. »Und nenne mich Zahira, noch bin ich nicht deine Tante.«


  Beinahe wäre Gaidaron etwas Verhängnisvolles herausgerutscht. Er fuhr sich über den Mund, als hätten die Gebäckstückchen seinen Appetit angeregt. »Aber sehr bald, und ich muss sagen, ich beneide meinen Onkel Doron.«


  »Dürfen Mondpriester eigentlich heiraten?«, platzte sie heraus.


  »Sie dürfen, aber dann müssen sie den Tempel verlassen.«


  »Und du? Möchtest du einmal heiraten? Oder willst du dein Leben im Mondtempel beschließen?«


  Gaidaron legte ein sehnsüchtiges Verlangen in seinen Blick und ließ ihn kurz auf ihr ruhen, bevor er entsagungsvoll erwiderte: »Für mich wird der Mondtempel wohl bis an das Ende meiner Tage die Heimstatt bleiben. Mein Amt lässt mir nicht viel Zeit, mich anderweitig umzusehen, aber wenn ich eine Frau fände …« Er legte eine bedeutungsvolle Pause ein. »Dann müsste sie vollkommen sein, verstehst du?«


  »Du bist sehr anspruchsvoll, Gaidaron. Kann es denn eine vollkommene Frau geben?«


  Verlegen wandte er den Blick ab. »Sie wäre kaum zu finden, aber ich glaube, es gibt sie …«


  Zahira verstummte und griff nervös zu einem kleinen salzigen Kuchen. Hatte Gaidaron ihr soeben ein Liebesgeständnis gemacht? Meinte er sie mit der vollkommenen Frau? Oder bildete sie sich das ein, weil sie es gern hören wollte? Dachte er an eine andere und schüttete ihr nur sein Herz aus, wie es bei einer Frau ihres Alters oftmals geschah?


  »Ich hoffe für dich, dass du sie eines Tages findest«, flüsterte sie schließlich. Dann hob sie ihren Becher. »Trinken wir auf deine zukünftige Gemahlin, die vollkommene Frau!«


  »Gern«, strahlte Gaidaron, und sie tranken beide. Anschließend lenkte Gaidaron das Gespräch geschickt in eine andere Richtung. Er ermunterte sie, Fragen zu stellen, und bemühte sich, diese wenigstens teilweise wahrheitsgemäß zu beantworten. Heikle Themen wusste er elegant zu umschiffen. Unangenehmen Dingen wich er aus. Aus seinem Munde hörte es sich an, als sei das Leben in Margan die Vorstufe zur himmlischen Seligkeit. Zahira wusste es besser, aber sie wollte die gute Stimmung nicht verderben und hielt Gaidaron zugute, dass er sie mit hässlichen Dingen verschonen wollte. So etwas nannte man nicht Lügen. Das war die Rücksichtnahme, die man einer edlen Frau schuldete.


  Es war bereits dunkel, als sich Gaidaron von Zahira verabschiedete. Sie vereinbarten, sich von nun an häufiger zu sehen. Gaidaron hatte ihr zum Abschied den Hals geküsst und versprochen zu kommen, so oft es seine Zeit erlaube. Der Abend ließ eine leicht verwirrte, aber überglückliche Zahira und einen höchst zufriedenen Gaidaron zurück. Wie anstrengend Frauen doch sind, dachte er, als er den kurzen Heimweg zum Mondtempel antrat. Aber auch so leicht zu übertölpeln. Zarad, ich danke dir, dass du mich als Mann erschaffen und meine Gelüste auf Männer gerichtet hast.


  39


  Die Begegnung mit Tasman und seine mahnenden Worte hatten in Rastafan etwas ausgelöst. Leider nicht das, was sein Freund im Sinn gehabt hatte. Wieder zurück in seinen Gemächern, war sein erster Griff zum Marfander, denn sein schlechtes Gewissen musste zunächst einmal betäubt werden. Während er auf dem Diwan saß und die Kanne Schluck um Schluck leerte, fasste er den Entschluss, sein Leben zu ändern.


  Ja, es muss etwas passieren, heute noch. Tasman hat recht. Ich bin ein Mann. Mehr als das! Ich bin ein Prinz. Ich gebiete über … Seine Gedanken zerstreuten sich. Um sie wieder einzufangen, genehmigte er sich einen weiteren Zug aus der Kanne. Wie war das? Ja, ich muss allen beweisen, dass ich noch kämpfen kann. Vielleicht kichern schon alle über mich … Auf diese ungeheure Vermutung musste er noch einen trinken. »Keiner kichert über mich! Keiner verhöhnt Rastafan!«, nuschelte er vor sich hin. Das wollte er mit einem neuen Schluck bekräftigen, aber die Kanne war leer. Er schleuderte sie mit einem Fluch von sich. »Wein!«, brüllte er. »Warum lasst ihr mich hier verdursten, ihr Schnarchsäcke!«


  Nach wenigen Sekunden huschte ein verschüchterter Diener herein und stellte ihm eine neue Kanne hin. Die auf dem Boden nahm er mit.


  »Wurde auch Zeit, du erbärmliche Schnecke. Das nächste Mal kommst du gleich, wenn ich dich …« Rastafan verschluckte weitere Worte, klinkte den Deckel auf und spülte seinen Ärger mit den Domestiken erst einmal hinunter. Er wischte sich ein paar Tropfen vom Mund und setzte die Kanne hart auf dem Boden auf. Man respektiert mich nicht mehr, man lacht über mich, man will mich kaltstellen. Bin ich denn hier der Hofnarr? Oder bin ich Dorons Sohn? Doron! Ja, ich muss mit diesem Mann reden … Er bückte sich zu der Kanne, dabei stieß er sie versehentlich mit dem Fuß um. Sein Gebrüll rief den armen Diener herbei. Vorsichtig blieb er an der Tür stehen, da bemerkte er das Unglück: Der Wein hatte den kostbaren Teppich verschmutzt, und der Prinz saß breitbeinig da wie ein Raubtier auf dem Sprung, das Gesicht dunkelrot vor Wut. »Komm her, du Schmeißfliege! Beseitige diesen Schmutz und bringe mir neuen Wein!«


  Der Diener trippelte herbei. Als er sich nach der Kanne bückte, trat ihm Rastafan so brutal in den Hintern, dass der Mann durch den Raum flog und sich den Kopf an einem Pfosten stieß. »He, he«, lachte Rastafan, »jetzt hat die Schnecke endlich Flügel bekommen.«


  Der Diener erhob sich schwankend und betastete seine Stirn.


  »Raus mit dir! Und bring gleich zwei Kannen mit. Glaubst du etwa, ich sei ein Weib, das nichts verträgt, hä? Glaubst du das? Antworte!«


  »Nein Herr, Ihr seid der Prinz«, stammelte der Diener, während er zur Tür hastete.


  »Der Prinz?«, grunzte Rastafan und nickte. »So ist es.«


  Kurz darauf kam der Diener mit zwei Kannen zurück. An seiner Stirn prangte eine große Beule. Furchtsam näherte er sich Rastafan. Der fuhr bei seinem Anblick hoch und riss dem Mann eine Kanne aus der Hand. »Gib schon her, du Trottel!« Er geriet ins Taumeln und fiel auf den Diwan zurück, den Diener schien er vergessen zu haben. Der stellte die andere Kanne ab und floh förmlich aus dem Zimmer.


  Rastafan hob die Kanne und trank einem unsichtbaren Doron zu. »Auf dich, Vater!«, rief er mit schwerer Zunge und schüttete neuen Wein in sich hinein. Er lief ihm aus den Mundwinkeln und tropfte auf sein kostbares Gewand mit der Goldstickerei. Ein Teil kam ihm in die falsche Kehle, und er bekam einen Hustenanfall. Als er vorüber war, versuchte Rastafan aufzustehen. Nach mehreren Ansätzen hatte er damit Erfolg. Unsicher stand er auf den Beinen, mit der rechten Hand die halb volle Kanne schwenkend. »Ich komme, Vater! Wir müssen reden«, lallte er und torkelte auf die Tür zu. Laut singend wankte er in Schlangenlinien durch die wie leer gefegten Korridore. Immer wieder taumelte er gegen eine Wand, blieb kurz stehen, beschimpfte die Wand und stolperte weiter.


  Da tat sich vor ihm plötzlich ein schnurgerader, endlos scheinender Gang auf. Zu beiden Seiten flankierten ihn Büsten, die alle König Doron darstellten. Stieren Blicks blieb Rastafan vor einer stehen. »Da bist du ja …« Er hielt dem Marmorkopf die Kanne hin. »Hier, nimm auch einen Schluck. Ein feines Gesöff ist das.« Der Kopf rührte sich nicht. »Willst du nicht mir trinken? Bist wohl zu vornehm dazu?« Rastafan schüttete Wein in das marmorne Antlitz und wankte weiter an den starren Gesichtern vorbei, dabei genehmigte er sich immer wieder einen kleinen Schluck. Vor einem Bronzekopf blieb er stehen und grinste ihn an. »Da bist du ja schon wieder. Wieso redest du nicht mit mir, he?« Er packte ihn am Hals und schüttelte ihn. »Du glaubst wohl, ich sei besoffen? Weil ich dich doppelt und dreifach sehe? Aber so ein Tröpfchen wirft mich nicht um. Mich nicht!«


  Von irgendwo her stahl sich eine Erinnerung in sein Hirn. »Ach ja, ich vergaß, dich anzubeten.« Er sank mit weichen Knien zu Boden, mit der Linken umklammerte er die Säule, mit der Rechten die Kanne. »Du Göttlicher sollst ewig leben. Eeeewig!« Sein Gebrüll hallte schaurig durch den langen Korridor. Die Wächter, die die Büsten bewachten, hatten längst das Weite gesucht. Rastafan zog sich mühsam an der Säule wieder hoch und sah sich irritiert um. Er hatte eilige Schritte gehört.


  »Wieso starrt ihr mich alle an, verdammte Dorons!« Er versetzte einer Säule einen Fußtritt, und eine hölzerne, bemalte Büste stürzte von ihrem Sockel und rollte den Korridor entlang. Rastafan warf ihr die Kanne hinterher. »Da! Trink aus, Vater!«


  Plötzlich packten ihn kräftige Arme von hinten, zwangen seine Hände auf den Rücken, und ein Knie drückte sich hart in sein Kreuz. Rastafan wurde vorwärts gestoßen. Wütend versuchte er, dem Griff zu entkommen, aber er war zu betrunken dazu, außerdem waren es zwei bullige Wächter, die ihn auf beiden Seiten festhielten.


  »Lasst mich sofort los, ihr armseligen Missgeburten!«, brüllte Rastafan. »Ich bin der Prinz!« Doch niemand antwortete ihm. Nach etwa dreißig Schritten bugsierten sie ihn in eine Seitentür, die in einen gefliesten Raum mündete. Rastafan erhielt einen derben Stoß und stürzte aufklatschend in ein Bassin mit eiskaltem Wasser. Wie ein Delfin schoss er hoch, gurgelte, hustete und spuckte Wasser. Dann schüttelte er seine triefnassen Haare. Am Beckenrand gewahrte er die beiden stiernackigen Wächter, die ihm ungerührt zusahen, die Arme über den mächtigen Brustkästen verschränkt.


  Rastafan starrte sie an, während er sich die nassen Strähnen aus dem Gesicht strich. Der durchweichte Stoff klebte an seinem Körper, wickelte sich um seine Beine und hinderte ihn daran, mit einem kühnen Satz aus dem Becken zu springen. »Ihr wagt es …«, keuchte er, doch die beiden schenkten seinem Zorn keine Aufmerksamkeit.


  »Euer Vater, König Doron, möchte Euch sprechen. Seid Ihr bereit dazu?«


  »Bereit?«, fauchte Rastafan. »Sollte das hier vielleicht seine Einladung sein?« Sein Kopf war wieder halbwegs klar.


  »So könnt Ihr es auffassen, Herr. Betrunkene dürfen nicht vor seinem Angesicht erscheinen.«


  Wie von Zauberhand erschienen jetzt drei junge Mädchen und hielten demütig die Köpfe gesenkt. »Sie werden Euch kleiden und frisieren, damit Ihr angemessen vor Eurem Vater erscheinen könnt.«


  Rastafan brummte und ahnte, dass er sich nicht gerade königlich benommen hatte. Vorsichtig den Saum bis zu den Knien raffend, stieg er aus dem Becken. »Gut, ich bin bereit. Aber schickt mir gütigst ein paar gefällige Burschen zur Bedienung. Oder hat sich meine Vorliebe noch nicht bis zu den hochgeborenen Ohren meines Vaters herumgesprochen?«
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  Doron empfing seinen Sohn in einem kleinen nüchternen Arbeitszimmer. Rastafan setzte sich unaufgefordert. Er hasste es, Dorons Befehlen nachkommen zu müssen, andererseits verstand er, dass dieser seine Unarten nicht durchgehen lassen durfte. Dorons sonst so eisige Miene war entspannt. Er hatte es sich abgewöhnt, Rastafan gegenüber eine undurchdringliche Maske zu zeigen. Sie beeindruckte diesen nicht. Jetzt musterte er ihn anzüglich von oben bis unten. »Ich hörte, du habest ein Bad genommen?«


  Beißender Spott – auf diesem Ohr hörte Rastafan besser. Er grinste schief. »Das hatte ich wohl nötig.«


  Doron nickte. »Für das, was man mir berichtete, hätten andere schon fünfmal die Todesstrafe zu erwarten.«


  Rastafan deutete ein Gähnen an. »Ich hatte ein bisschen zu viel getrunken, das kann ja vorkommen.«


  »Durchaus. Leider muss ich feststellen, dass dieser Zustand nun schon Wochen anhält. Du verkriechst dich wie ein Tier in der Höhle. Weder auf die Bitten deiner Mutter noch auf meine Einladungen hast du gehört. Liegt dir die Sache mit Jaryn immer noch auf der Seele?«


  »Das ist wohl verständlich, er war mein Bruder.«


  »Und mein Sohn«, nickte Doron. »Dennoch suhle ich mich nicht in Selbstmitleid.«


  »Weil du kein Herz hast.«


  »Nein. Weil ich gelernt habe, was eines Königs Pflicht ist. Du hast das noch nicht gelernt.«


  »Was wäre denn meine Pflicht?«, fuhr Rastafan auf. »Ob ich mich in meinen Gemächern verkrieche oder hoch zu Ross durch Margan reite, wo wäre der Unterschied? Merkt es überhaupt jemand, ob ich da bin oder nicht?«


  »Darüber hat sich Jaryn auch beklagt. Und er hatte begonnen, sich unsinnige Sachen auszudenken, um sich und der Welt zu beweisen, dass er zum Prinzen taugt. Das liegt daran, dass ihr beide nicht am Hofe aufgewachsen seid. Weder der König noch der Prinz müssen ungeheure Aktivitäten entwickeln. Sie müssen sich nichts beweisen, sie sind Leuchtfeuer aufgrund ihrer Geburt. Um sie kreist alles, so wie unsere Welt um die Sonne kreist. Deshalb verehren wir Achay. Wir sind der Mittelpunkt, Rastafan. Das genügt. Die Priester sorgen dafür, dass das Reich funktioniert, außerdem existiert ein riesiger Beamtenapparat. Beide schöpfen aus unserer Tradition. Du und ich, wir verkörpern die Macht dadurch, dass wir einfach da sind. Bei Streitigkeiten oder Missverständnissen habe ich das letzte Wort, aber ich handele kaum, greife selten ein.«


  Rastafan nahm diese Erklärung mit Befremden zur Kenntnis. Von den Aufgaben eines Herrschers hatte er tatsächlich eine andere Vorstellung gehabt und mit ihm wahrscheinlich der größte Teil der Bevölkerung von Jawendor. Aber wenn das stimmte, was Doron sagte, dann passte diese künstlich abgeriegelte Stadt Margan vorzüglich ins Bild.


  »Ich höre, was du sagst, Vater, aber es gefällt mir nicht. Ich will keine untätige Puppe sein, die nur als Symbol den Herrscher verkörpert, aber nicht wirklich herrscht.«


  »Du kannst dir dein Leben ganz nach deinen Neigungen einrichten. Wer sagt, dass du untätig bleiben musst? Aber jegliche Veränderung, die du anstrebst, muss zum Wohle des Reiches getroffen werden. Du hast einen großartigen Gedanken? Dann teile ihn den Ministern mit, diskutiere ihn, und sie werden ihn umsetzen. Aber führe nicht aus Versehen einen Umsturz herbei, so wie Jaryn es vorhatte.«


  »Er hatte einen Umsturz geplant?«, fragte Rastafan überrascht.


  »Nicht geplant, aber seine Ideen hätten dazu führen können. Wer weiß, was er noch alles ausgeheckt hätte, um die gewöhnliche Bevölkerung aus ihrer dumpfen Zufriedenheit zu reißen. So haben es die Götter schon weise gefügt, dass nicht er mein Nachfolger wurde, sondern du. Denn dir traue ich solche Kindereien nicht zu.«


  Rastafan spürte, wie Zorn ihn ihm aufstieg, als er Doron so über Jaryn reden hörte. Er hätte gern mehr erfahren, aber er wollte jetzt keine Auseinandersetzung, bei der er die Beherrschung verloren hätte.


  »Deine vornehmste Pflicht ist es«, fuhr Doron fort, »dich den übrigen Leuten gegenüber wie dieser leuchtende Mittelpunkt zu verhalten, natürlich in Abstufungen. Das lehnst du ab. Die Menschen erwarten jedoch, dass wir uns wie Halbgötter verhalten, sonst respektieren sie uns nicht.«


  »Du schilderst mir ein Leben, in dem ich vor Langeweile ersticken werde.«


  Doron lächelte dünn. »Du möchtest dein Räuberleben weiterführen und wieder Goldtransporte überfallen, so wie in Xaytan, habe ich recht?«


  Rastafan errötete. »Ich habe nichts damit zu schaffen, was in Xaytan geschah.«


  »Halte mich nicht für dumm. Ich weiß, dass du dahinter gesteckt hast, und das Gold hast du an deine Räuberfreunde verteilt. Ich jedoch bin leer ausgegangen. Das wird noch ein Nachspiel haben.«


  Rastafan zuckte die Achseln. »Ich habe Nemarthos bestohlen, nicht dich.«


  »Keine Spitzfindigkeiten, mein Sohn! Das Gold ist mir entgangen, und wenn Nemarthos die Wahrheit wüsste, dann hätten wir Krieg.«


  »Das wäre doch einmal eine Abwechslung.«


  »Ja, du Narr. Eine Abwechslung. Vor allem für den Verlierer.«


  »Du glaubtest nicht an einen Sieg unserer Truppen?«


  »Was hat das mit Glauben zu tun? Das Schicksal verhängt Sieg und Niederlagen. Weit vom Gefecht macht alte Krieger.«


  »Da, wo ich herkomme, nannte man das Feigheit.«


  »Der Hof ist kein Räuberlager. Aber wie du willst. Ich übertrage dir eine Aufgabe, die deinen abenteuerlichen Neigungen vielleicht entgegenkommt und gleichzeitig deine Scharte in Xaytan wieder auswetzt. Nemarthos ist immer noch an jungen Sklaven interessiert …«


  Rastafan krauste die Stirn. »Ich soll Bauernsöhne für dich einsammeln so wie damals Borrak und Orchan? Das schlag dir aus dem Kopf!«


  »Es ist mir egal, woher du sie nimmst. Wenn du im eigenen Land Skrupel hast, dann hole sie dir aus Angorn.«


  »Wo ist das?«


  »Die Angorner sind ein Stamm, der in dem Kalksteingebirge westlich von Margan haust. Sie leben von der Viehzucht und betreiben einige Steinbrüche, von denen wir Marmor und den beliebten roten Kalkstein beziehen. Die Angorner nennen das Gebiet ›Gorner Felsen‹.«


  »Es gehört nicht mehr zu Jawendor?«


  »Nein. Auf unserer Seite befinden sich die Höhlen von Dimashk, die Dörfer der Angorner liegen jenseits von ihnen weiter westlich und außerhalb unserer Grenzen.«


  »Und die Angorner verkaufen Sklaven?«


  »Du musst sie natürlich rauben. Ihre Dörfer liegen in irgendwelchen abgelegenen Tälern, da dürftest du auf keine Schwierigkeiten stoßen. Natürlich darf Jawendor nicht mit dem Menschenraub in Verbindung gebracht werden, ich vertraue da auf deine Räubererfahrung.«


  »Da war ich ein Gesetzloser. Jetzt stehe ich für das Gesetz und soll rauben und plündern?«


  »Es geht um einen fremden Stamm, dem wir nichts schulden. Das Erbeuten von Sklaven ist in jedermanns Interesse und wird überall betrieben.«


  »Und weshalb damals der Sklavenraub in den eigenen Dörfern?«


  »Bei Achay! Weil es einfacher war. Letzten Endes kommt es bei Bauern doch nicht darauf an, in welchem Land sie leben. Ihr Daseinszweck ist Dienen, und wenn ihre Söhne uns bei Nemarthos gedient hätten …« Doron unterbrach sich lächelnd und schüttelte den Kopf. »Ich schlug dir Angorn vor, weil ich sah, dass du bei unseren eigenen Bauern Skrupel hast. Irgendwie verständlich, denn als Gesetzloser hattest du dich mit ihnen gemeingemacht. Aber langsam musst du dich daran gewöhnen, dass du ein Fenraond bist.«


  »Das Leuchtfeuer von Jawendor«, höhnte Rastafan.


  »Spotte nur. Als mein Sohn hast du keine Wahl.«


  »Ist die Sache mit den Angornern ein Befehl?«


  »So darfst du es auffassen. Vergiss nicht, dass du mir etwas schuldest.«


  »Hm.« Rastafan sah eine Möglichkeit, seiner allzu lang währenden Schwermut zu entfliehen. Nein, Skrupel kannte er nicht. Sklaven erbeuten, das war eine Sache, die Abenteuer verhieß, sie bot ihm die Ablenkung, die er brauchte. Und diesmal gab es weder einen Caelian noch einen Jaryn, die ihn davon abbringen würden. Caelian war verschwunden und Jaryn war tot.


  Wenn ich mich nicht bald zu etwas aufraffe, bin ich selbst so gut wie tot, dachte Rastafan und nickte. »Ich tue es. Wann soll ich aufbrechen?«


  Doron lachte heiser. »Nur nicht so stürmisch! Du wirst damit warten, bis die Hochzeitsfeierlichkeiten vorüber sind. Ich habe sie in Übereinstimmung mit den Priestern auf den ersten Tag des Lichtmondes festgesetzt. Ein Glück verheißender Monat.«


  »Ich hoffe auch, dass meine Mutter mit dir glücklich wird.«


  »Warum sollte sie nicht? Ich mache sie zur Königin von Jawendor.«


  Dazu sagte Rastafan nichts.


  »Du darfst jetzt gehen. Aber hüte dich vor dem Marfander. Es sind schon mehr Männer durch den Wein umgekommen als durch das Schwert.«
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  In einem der weniger vornehmen Hinterhöfe des Palastes hockte Borrak vor einem Fuhrwerk voller schmutziger und schadhafter Kleider. Der Gewandaufseher des Nordflügels hatte ihm diese vor die Füße gekarrt mit den Worten: »Waschen und ausbessern!«


  Nun wusste Borrak, dass dieser Befehl nicht an ihn selbst gerichtet war. Er sollte diesen Haufen den Sklavinnen geben, die für solche Arbeiten zuständig waren, aber durch den herablassenden Tonfall hatte es geklungen, als erwarte der Aufseher es von ihm persönlich. Seine hochmütige Miene hatte ein Übriges dazu beigetragen, dass Borrak zum wiederholten Male die Galle überlief.


  Niemand fürchtete ihn mehr, nicht einmal die Sklaven. Sie taten ihre Arbeit schon ihr Leben lang und wussten mit ungerechten Aufsehern umzugehen. Ein vergessener Riss hier, ein übersehener Schmutzfleck dort, und wer bekam die Schuld dafür? Natürlich konnte Borrak die Sklaven bestrafen, aber da er nie wusste, wer genau für einen Fehler verantwortlich war, hätte er alle bestrafen müssen. Sklaven jedoch, die ständig ungerecht behandelt wurden, arbeiteten nicht gut, was wiederum auf ihn zurückfiel. Es war schließlich sein Amt, gute Arbeit abzuliefern und nicht, Sklaven auszupeitschen, weil ihm danach war. Borrak hatte das sehr schnell begriffen.


  Aber nicht nur die Demütigung nagte an ihm. In letzter Zeit hatte er Gaidaron schon mehrere Male kurz hintereinander im Palast gesehen. Er kam meistens in den späten Nachmittagsstunden und verließ ihn nach dem Dunkelwerden, zweimal sogar gegen Mitternacht. Natürlich war er ihm nachgeschlichen, doch weiter als bis zum Haupttor des Palastes konnte er ihm nicht folgen. Deshalb wusste er weder, was er hier wollte noch wen er besuchte, aber der Mondpriester war ihm entschieden zu dicht und zu häufig auf den Leib gerückt. Borrak kannte schließlich Gaidarons Absichten, und er hatte nicht vergessen, was Orchan gesagt hatte: ›Darf man einen Mitwisser am Leben lassen?‹ Auch wenn der Mordbefehl durch Jaryns Tod hinfällig geworden war, so hatte Gaidaron doch bestimmt nicht von seinem Plan abgelassen, denn Rastafan war noch am Leben. Und Borrak war sicher, dass Gaidarons Besuche mit diesem Plan etwas zu tun hatten.


  Nachdem Rastafan ihn nicht zum Pfahl verurteilt hatte, glaubte er, vor ihm sicher zu sein. Grundlos, so glaubte Borrak, würde er ihm nicht mehr nachstellen. Gaidaron hingegen war gefährlich. Entweder ließ er ihn umbringen, oder er trat erneut an ihn heran. Diesmal mit dem Auftrag, Rastafan zu töten. Und das wollte Borrak auf keinen Fall tun, denn in seinem bauernschlauen Schädel wusste er genau, auf wessen Seite er sich jetzt zu schlagen hatte.


  Von Unruhe getrieben, stapfte Borrak hinüber zum Waschhaus und fuhr die Sklavinnen an, eine neue Lieferung Schmutzwäsche sei eingetroffen und sie sollten sich darum kümmern, aber hurtig! Gelassen nickten sie und fuhren fort in ihrer Arbeit, denn sie hatten immer genug zu tun.


  »Sagt auch den Näherinnen Bescheid. Es sind ein paar Festgewänder dabei, die besonderer Sorgfalt bedürfen. Ich sehe mir hernach jedes Stück an und wehe euch, wenn ich Pfusch entdecke.«


  »Ja, Herr«, erwiderten sie gelangweilt. Sie wussten, Borrak hatte ohnehin keine Ahnung von guter Flickarbeit, und außerdem nicht die geringste Lust, sich jedes Kleidungsstück anzusehen.


  Nachdem er den Befehl weitergegeben hatte, verließ er den Palast und machte sich auf den Weg zu Orchan, dem Kaufmann. Dieser mit allen Wassern gewaschene Hund konnte ihm vielleicht einen guten Rat geben.


  Borrak hatte Glück, dass er den Kaufmann antraf, denn er war gerade von einer Reise zurückgekehrt. Orchan war Borraks Besuch so lieb wie eine Zecke am Hintern, aber er ließ sich nichts anmerken. Der Hauptmann sah blass und übernächtigt aus. Was raubt ihm wohl seinen Schlaf?, dachte Orchan. Hoffentlich will er mich nicht wieder für seine fragwürdigen Zwecke einspannen.


  Liebenswürdig bat er ihn, näherzutreten und Platz zu nehmen. Borrak schien in dem bequemen Sessel zusammenzusinken, seine Stimme war gedämpft. »Ich danke dir, Orchan. Ach, ich bin ein geplagter Mann und du mein einziger Freund.«


  Ich – dein Freund?, stutzte Orchan. Diese Anrede gefiel ihm gar nicht. »Aber Borrak, was ist denn geschehen? Kommt, trinkt einen Schluck Wein, das wird Euch beruhigen.«


  Borrak leerte den Becher auf einen Zug, dann grunzte er und begann zu erzählen. Orchan erfuhr erst jetzt, dass Borrak kein Hauptmann mehr war. Aber er hielt sich bedeckt. Borrak war in Ungnade gefallen, aber er konnte ebenso schnell wieder aufsteigen. Orchan wollte es sich mit niemandem verderben. Nachdem Borrak umständlich seine Klagen los geworden war, fragte ihn Orchan teilnahmsvoll, was er denn für ihn tun könne.


  »Du bist ein kluger Mann, Orchan. Ich benötige deinen Rat.« Er senkte seine Stimme. »Wir sind doch hier unter uns? Ich darf Namen nennen?«


  »Seid ganz unbesorgt, ich schweige wie ein Toter, und von meinen Dienern lauscht niemand.«


  »Nun.« Borrak befeuchtete seine Lippen. »Du erinnerst dich, dass ich von gewissen Leuten sprach, die danach trachten könnten, den Prinzen Jaryn zu ermorden. Wie du weißt, starb er durch die Hand seines Bruders, und jetzt ist Rastafan der Thronfolger. Derjenige, der Jaryn beseitigen wollte …«


  »Sprecht offen, Borrak. Wer ist derjenige?«


  »Hm.« Flüsternd fuhr Borrak fort: »Es geht um Gaidaron, den Neffen des Königs.«


  Orchan nickte. »Das habe ich mir gedacht. Und weiter?«


  »Er taucht in letzter Zeit verdächtig häufig im Palast auf. Ich fürchte, er plant Übles.«


  »Schon möglich«, gab Orchan bedächtig zur Antwort. »Aber Ihr habt keine Beweise. Ich rate Euch, Gaidaron im Auge zu behalten. Vielleicht könnt Ihr Rastafan vor einem Anschlag bewahren, denn wenn er Euch auch herabgesetzt hat – im Grunde ist er doch gnädig mit Euch verfahren.«


  »Das stimmt, das stimmt«, gab Borrak hastig zu. »Aber ich darf den Palast ohne ausdrücklichen Befehl nicht betreten.«


  »Na, dann bestecht eben ein paar niedrige Diener. Die haben es am nötigsten und auf sie achtet keiner.«


  »Sie könnten mich erpressen.«


  »Nichts ist ohne Risiko. Aber Ihr wollt doch wieder einen angesehenen Posten bekommen? Dann müsst Ihr auch etwas für den Prinzen wagen.«


  »Ja, du hast recht.« Borrak seufzte. »Darf ich dich wieder besuchen, wenn ich Neuigkeiten habe? Du weißt ja, ich bin eher ein zupackender Mensch, während du …«


  »Natürlich. Ihr seid jederzeit willkommen«, heuchelte Orchan und dachte daran, wie zupackend Borrak immer bei den Hinrichtungen gewesen war. Er nahm den Weinkrug zur Hand. »Darf ich Euch nachschenken?«
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  Gaidaron und Zahira waren sich nähergekommen. Nicht körperlich, obwohl Zahira sich nichts sehnlicher wünschte, doch Gaidaron spielte den rücksichtsvollen Freund, der viel von Keuschheit hielt und außerdem seinem König, Zahiras künftigem Ehemann, die Treue hielt.


  Sie hatten sich beide so viel zu sagen, denn ihrer beider Leben war sehr unterschiedlich verlaufen. Gaidaron wusste viele lustige, auch skurrile Geschichten aus dem Mondtempel zu berichten, Zahira wartete mit Räubergeschichten auf und wie sie die Berglöwen im Griff gehabt hatte. Dabei erfuhr Gaidaron nebenbei auch einiges von Rastafan, der in seinen Augen an Bewunderung gewann.


  Obwohl er Zahira nur benutzte, konnte er nicht sagen, dass er sich mit ihr langweilte. Sie war schon eine bemerkenswerte Frau, und er bedauerte es, sie für seinen Plan zu opfern, aber schließlich würde er auch Rastafan opfern müssen, was ihm, wie er bereits wusste, viel schwerer fallen würde.


  Besonders verblüfft war er über die Tatsache, dass der Lacunar von Achlad, der die Schwarzen Reiter anführte, Zahiras Bruder war. Er wollte Näheres wissen, aber sie meinte, sie habe schon seit Jahren keinen Kontakt mehr zu ihm. Gaidaron glaubte ihr nicht und nahm sich vor, diese Information im Hinterkopf zu behalten.


  Längst saßen sie sich bei ihren Treffen nicht mehr gegenüber, sondern Seite an Seite. Flüchtige Berührungen mussten geduldet, ja genossen werden. Gaidaron hielt Zahiras Hand, strich ihr über die Schenkel oder küsste sie flüchtig auf die Wange. Seine scheuen Annäherungen verstand Zahira als Rücksichtnahme, und sie liebte ihn dafür umso mehr. Wenn Gaidaron ihr tief in die Augen sah, dann meinte sie, in ihnen die gleiche Leidenschaft zu erblicken, die sie für ihn empfand. Deshalb fasste sie sich an diesem Abend ein Herz. Sie wollte Gaidaron endlich das sagen, was ihr schon lange auf der Seele lag.


  »Ich muss dich etwas fragen, Gaidaron.«


  »Frage nur, Liebste.«


  Ja, so weit war ihre Vertrautheit schon gediehen, dass er sie Liebste nannte, und er merkte, wie sie erschauerte, wenn er es sagte.


  Zahira schluckte und griff dann nach seiner Hand. »Du musst gemerkt haben, dass ich sehr viel für dich empfinde.«


  Gaidaron streichelte sie. »Das ist aber keine Frage.«


  »Nein.« Zahira errötete. »Ich hoffe, du denkst jetzt nicht schlecht über mich. Aber ich kann es nicht ändern: Ich habe mich in dich verliebt.«


  Gaidaron drückte sanft ihre Hand. »Zahira«, hauchte er. »Ich habe gehofft, dass du es sagst und doch auch gefürchtet, denn du weißt, dass es für uns beide keine Zukunft geben kann.«


  »Dann liebst du mich auch?«


  »War das deine Frage? Ja, Zahira, ich liebe dich.« Gaidarons Stimme schwankte nicht einmal, und über sein Gesicht floss eine Woge von Zärtlichkeit.


  »Gaidaron!« Zahira erstickte beinahe an ihrem Glück, sie konnte nur noch heiser erwidern: »Nein, Liebster, meine Frage hätte gelautet: Möchtest du mich zur Frau nehmen?«


  »Zahira!« Gaidaron nahm ihre beiden Hände und drückte seine Lippen auf sie. »Weshalb fragst du mich das? Weshalb einem unerfüllbaren Traum nachhängen?«


  »Muss er unerfüllbar bleiben?« Zahira klang plötzlich kälter, zielbewusster.


  »Du wirst Doron heiraten.«


  »Und wenn ich ihn nicht will?«


  »Aber Zahira! Doron ist ein Mann …«


  »… den ich hasse, verstehst du das?« Sie entzog Gaidaron ihre Hände und schlang sie ineinander. »Ich kann den Gedanken nicht ertragen, mit ihm ins Bett zu steigen. Er hat meinen Mann hinrichten lassen, er hätte mich und meinen ungeborenen Sohn töten lassen. Er ist kalt und grausam.«


  Gaidaron tat bestürzt und gleichzeitig berührte er tröstend ihren Arm. »Er ist der König und muss manchmal grausame Gesetze befolgen, aber du wirst ihn …«


  »Du willst ihn bloß entschuldigen!«, rief sie empört. »Aber was ich mit ihm erleben musste, war abscheulich, niemals kann ich ihm das verzeihen.«


  »Dennoch hast du eingewilligt, seine Frau zu werden.«


  Zahira warf Gaidaron einen beschwörenden Blick zu. »Wegen Rastafan, damit er es leichter hat. Ja, für ihn hätte ich das Ehejoch ertragen, aber seit ich dich kenne, Gaidaron, da weiß ich einfach …« Sie wandte den Blick ab, als wolle sie ihn nicht weiter bedrängen und schüttelte den Kopf. »Ich weiß einfach, dass ich es nicht mehr kann.«


  Gaidaron rückte näher an sie heran, so dass ihre Schenkel sich berührten. »Zahira«, sagte er leise, »du und ich, für immer zusammen … ja, wenn es Doron nicht gäbe, ich würde dich auf der Stelle heiraten.« Er seufzte. »Weshalb habe ich dich nicht früher kennengelernt?« Dann lachte er wie ein Kind. »Wie dumm von mir, wie hätte ich dich in den Rabenhügeln kennenlernen sollen?«


  Zahira liebte sein jungenhaftes Lächeln. »Du hast recht, meine Berglöwen hätten wohl nichts von dir übrig gelassen, und das wäre sehr schade gewesen. Du musst wissen, damals habe ich alles gehasst, was aus Margan kam.«


  »Und nun wirst du bald seine Königin.«


  »Ach! Erinnere mich nicht daran!«


  Gaidaron ergriff ihre Hand und hielt ihren Blick fest. »Doron steht nun einmal zwischen uns«, sagte er eindringlich. »Wir können diese Tatsache doch nicht leugnen.«


  »Er muss sterben!«, stieß Zahira so hastig hervor, als habe sie schon die ganze Zeit an nichts anderes gedacht.


  Gaidaron tat, als sei er erschüttert von ihrem heftigen Ausbruch. »Zahira …!«, stammelte er.


  Sie sah ihn aus schmalen Augen an. »Ist es nicht das, woran auch du denkst?«


  Gaidaron wandte den Blick ab. »Ich wünschte, es gäbe ihn nicht, aber ein Königsmord ist eine schlimme Sache.«


  »Ich wusste nicht, dass du ein Feigling bist«, schleuderte sie ihm kalt entgegen.


  Obwohl Gaidaron das gleiche Ziel verfolgte, war er über Zahiras Kaltblütigkeit doch erstaunt. Sie ist eben doch eine Räuberbraut, sagte er sich. »Ein Feigling? Sag so etwas nicht. Ich würde mit dir bis in die weiße Wüste fliehen, aber Doron töten? Ich bin ein Mondpriester.«


  »Wenn er tot wäre, wärst du mein Mann, nichts anderes!«


  »Zahira, wie würdest du über mich denken, wenn ich meinen König so verraten würde?«


  »Du sagtest doch, du wollest mich heiraten? Mit diesem Wunsch verrätst du ihn bereits.«


  »Gewiss, aber das geschieht aus Liebe. Ein Mord ist etwas Grässliches.«


  »Und was wird aus unserer Liebe, wenn ich Doron heirate? Sollen wir uns dann nur noch heimlich treffen und jedes Mal befürchten, dass man uns ertappt und an ihn verrät? Was wäre das für ein Leben?«


  Gaidarons Miene fiel in sich zusammen. »Vielleicht müssen wir aufeinander verzichten, geliebte Zahira. Das Schicksal ist gegen uns.«


  »Ach was!«, fuhr Zahira ihn an. »Schicksal ist das, was man selbst in die Hand nimmt.«


  »Selbst? Du willst doch nicht sagen …?«


  »Warum nicht? Frag mich nicht, wann und wie ich es tun werde. Es wird sich ergeben, aber mein Entschluss steht fest – wenn du nur zu mir hältst.«


  Gaidaron schloss die Augen, gab sich einen Ruck und umarmte Zahira heftig. »Das tue ich, aber ich kann nicht zulassen, dass du dich in Gefahr begibst.«


  »Vertraue mir. Ich werde mich vorsehen.«


  »Vorsehen? Man wird dich verdächtigen.«


  »Unsinn. Vor den anderen werde ich die liebende Frau spielen, die sich ein Leben ohne Doron nicht mehr vorstellen kann. Und dann, wenn der richtige Zeitpunkt gekommen ist, werde ich zuschlagen. Mit dem Dolch, mit Gift oder einem anderen Plan. Als seine Frau werde ich immer in seiner Nähe sein und die günstigste Situation abpassen. Und dann …« Sie lächelte versonnen, als plane sie einen Nachmittagsausflug. »Dann lenke ich den Verdacht auf einen seiner Lakaien. Vertrau mir, ich bin mit solchen Schlichen aufgewachsen.«


  Gaidaron stöhnte. »Geliebte, ich bin gleichermaßen entzückt und entsetzt. Ich bitte dich nur, bringe dich nicht in Schwierigkeiten.«


  Sie küsste ihn auf die Wange. »Keine Sorge, Geliebter. Du weißt natürlich von nichts. Sei nur recht betroffen, wenn er tot ist.«


  »Und Rastafan? Was wird er dazu sagen?«


  »Rastafan hasst Doron ebenfalls. Aber es ist besser, wenn er ahnungslos bleibt, auch was uns beide angeht. Er hat seinen eigenen Kopf und könnte mir die Sache ausreden wollen. Doch insgeheim wird er seine Mutter bewundern für ihre Tat.«
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  Rastafan ließ sich die Worte seines Vaters noch einmal durch den Kopf gehen. Hatte er dafür Jaryn getötet, damit er über ein erstarrtes System gebieten konnte, das so gut wie keine Veränderungen ertrug? Rastafan musste zugeben, dass er sich über Reformen noch keine Gedanken gemacht hatte, aber das hatte an seiner seelischen Verfassung gelegen. Ihm dämmerte, dass er aufgrund seiner adeligen Geburt eine Verantwortung geerbt hatte, die bisher keiner in Jawendor wahrgenommen hatte. Und er erinnerte sich an Jaryn, der von einem Fluch gesprochen hatte: von Razoreth, dem alle Könige bisher verfallen seien und dass er auserwählt war, jenen Prinzen zu suchen, der Razoreth die Stirn bieten konnte.


  Jaryn selbst ist dieser Prinz gewesen, und ich habe ihn getötet. Die Hoffnungen der Entrechteten haben auf ihm geruht, und ich habe sie zunichtegemacht! Dieser Gedanke gefiel ihm nicht, und sein nächster Griff war zur Weinkanne, die stets gefüllt neben ihm stand. Er konnte und wollte diese Schuld nicht tragen, die riesige Verantwortung nicht übernehmen, die darin bestanden hätte, alles in Jawendor umzustürzen. Jaryn hatte es gewollt, er war gescheitert. Aber Rastafan hasste es zu scheitern. Er ertrug keine Niederlagen. Wenn er kämpfte, wollte er siegen, doch was für einen Sieg hatte er in Margan zu erwarten? Hier würde er gegen Mauern rennen, sich die Stirn blutig stoßen, und wofür? Für die Ausgebeuteten, die Hungrigen? Er hatte noch nie einen Gedanken an sie verschwendet. Wer das Leben in Knechtschaft geduldig hinnahm, hatte in seinen Augen nichts anderes verdient. Doron hatte recht. Wer bereit war, sich zu bücken und zu gehorchen, der wurde als Sklave behandelt.


  Die Berglöwen waren Männer, die sich dem Joch entzogen hatten, deshalb waren sie auch wie seine Familie gewesen, um die er sich gekümmert, für die er gesorgt hatte. Aber konnte er ganz Jawendor zu seiner Familie machen? Unmöglich! Viel lieber beschäftigte er sich mit der Sklavenjagd, die ihm sein Vater vorgeschlagen hatte. Rastafan grinste vor sich hin. Vorgeschlagen? Es war ein Befehl gewesen, aber einer, den Rastafan gern befolgte. Leider sollte er noch etwas damit warten. Er setzte die Kanne an und trank. Das starke Getränk war sein Freund, es nahm ihm die Schuldgefühle, die Gewissensbisse, einfach alles, was ihn quälte.


  Nach wenigen Zügen setzte er die Kanne wieder ab. Er dachte an seine Mutter. Sie schien glücklich zu sein, ein Leben in Luxus führen zu können. Auch mit Doron, dem Verhassten, schien sie sich ausgesöhnt zu haben. Rastafan nickte vor sich hin. Bagatur war tot, die Rabenhügel Vergangenheit, man musste das neue Leben annehmen. Zahira tat es, und er wollte es auch versuchen. Grimmig klappte er den Deckel zu und schob die Kanne von sich. In diesem Moment schwor er sich, dieses Zeug nur noch vor dem Schlafengehen zu trinken. Er wollte ein neues Leben beginnen, das ihm wieder echte Lebensfreude schenkte und keinen flüchtigen Rausch. Was auch immer er dafür tun würde, war ihm noch nicht klar, er wusste nur, dass er als ersten Schritt den Marfander meiden musste. Und der zweite Schritt? Da kam ihm bereits eine Idee, die ihn sofort begeisterte. Er ließ nach Gaidaron schicken.


  Kurz darauf erfuhr er, dass dieser sich nicht im Mondtempel aufhalte. Schon wollte Rastafan aus Enttäuschung wieder zur Kanne greifen, als ihm mitgeteilt wurde, der Priester befinde sich in den Gemächern seiner Mutter.


  Rastafan nickte kurz und fragte sich, was Gaidaron mit seiner Mutter zu schaffen hatte. Wo hatten sich die beiden überhaupt kennengelernt? Hatte Zahira den Mondtempel aufgesucht? Bevor ihm noch weitere Fragen zusetzten, beschloss er kurzerhand, die Sache selbst zu klären. Ohnehin war er seiner Mutter schon lange einen Besuch schuldig. Er hatte sie vernachlässigt. Vielleicht konnte er bei dieser Gelegenheit einiges klären.


  Er verbot den Wächtern, ihn zu melden. Entschlossen betrat er das Zimmer seiner Mutter. Zwei Köpfe wandten sich ihm wie ertappt zu. Das schlechte Gewissen stand ihnen in den Gesichtern geschrieben, fragte sich nur aus welchem Grunde? Rastafan gratulierte sich zu seinem überraschenden Auftritt. Wie zwei Verschwörer hockten die beiden zusammen auf dem Diwan, und wenn man bedachte, dass Zahira bald Doron heiraten wollte, sogar unschicklich eng.


  Er sah Gaidaron an, und als sich ihre Blicke trafen, ahnten beide, woran sie beim anderen waren. Aber die leidenschaftlichen Funken in ihren Augen waren nur kurz aufgeblitzt und für einen flüchtigen Beobachter unbemerkt. Auf Rastafans Lippen legte sich ein amüsiertes Lächeln. Sollte seine Mutter ein Auge auf den hübschen Kerl geworfen haben? Und bewegte sich Gaidaron an beiden Ufern? Das wollte er bald herausfinden. Er nickte Gaidaron kühl zu und an Zahira gewandt sagte er: »Ich grüße dich, Mutter. Ich hoffe, dir geht es gut? Aber ich brauche wohl nicht zu fragen? Hoffentlich störe ich nicht?«


  Gaidaron war rasch etwas von Zahira abgerückt, und diese hatte sich gefangen. »Nein, du störst nicht, wir waren gerade fertig mit unserer Besprechung. Aber ich erwarte, dass du nicht unangemeldet in meine Privaträume hineinplatzt.«


  »Weil du etwas zu verbergen hast?« Rastafan trat näher und sah sich nach einer Sitzgelegenheit um.


  »So ein Unsinn! Du hast einfach schlechte Manieren.«


  Rastafan machte schmale Augen. »Ich wäre dir dankbar, wenn du mich nicht vor Fremden zurechtweisen würdest.« Er warf ihr einen missbilligenden Blick zu und richtete ihn dann auf Gaidaron. Dieser besaß die Geistesgegenwart, seine Augen rasch abzuwenden.


  Zahira zuckte die Achseln. »Gaidaron ist dein Vetter, er gehört also zur Familie und ist kein Fremder.«


  »Aber man tadelt den Prinzen nicht vor einem Dritten.« Rastafan zog einen Sessel zu sich heran. »Darf ich mich setzen?«


  »Wenn du nüchtern bist«, erwiderte Zahira spitz. »Sonst legt hier niemand Wert auf deine Gegenwart.«


  Gaidaron legte Zahira sanft seine Hand auf den Arm, dann erhob er sich. »Bitte entschuldigt mich, ich fürchte, ich störe hier nur.«


  »Nein, ich wünsche, dass du bleibst!«, knurrte Rastafan.


  Gaidaron deutete eine Verneigung an und setzte sich wieder. »Wie du wünschst, Vetter.«


  »Sage nicht Vetter zu mir! Ich bin Rastafan.«


  Gaidaron lächelte schmal. »Ganz wie es dir beliebt, du bist der Prinz.«


  »Was willst du?«, fuhr Zahira ihren Sohn an. »Wochenlang lässt du dich nicht blicken, weil du ärger säufst als ein Eber. Weiß dein Vater, dass du wieder unter den Lebenden weilst?«


  »Ja, ich war bei ihm, und unser Gespräch war durchaus ergiebig. Du musst wissen, Doron schätzt mich sehr, aber nicht, weil ich sein Sohn bin, sondern meiner Begabungen wegen. Er kennt mich noch nicht lange genug, um Vaterliebe zu fühlen. – Das meinst du doch auch?«, wandte er sich an Gaidaron.


  »Mein Onkel hat schon von jeher verstanden, seine Gefühle zu verbergen.«


  »Das mag stimmen. Darf ich fragen, was du um diese Zeit bei meiner Mutter zu suchen hast?«


  »Rastafan!«, stieß Zahira zornig hervor. »Das geht dich gar nichts an. Ich empfange, wen ich will.«


  »Lass nur Zahira. Wir haben keine Geheimnisse vor deinem Sohn. Ich war hier, um mit deiner Mutter den Ehekontrakt durchzugehen, den ich im Auftrag meines Onkels ausarbeite.«


  Rastafan tat, als nehme er ihm diese Ausrede ab. »Das trifft sich gut. Ich wollte dich fragen, ob du mir an einigen Tagen im Monat als Sekretär zur Seite stehen kannst?«


  Damit hatte Gaidaron nicht gerechnet, und er konnte nicht verhindern, dass sein Gesicht in flammendes Rot getaucht wurde. Zahira deutete seine Verfärbung als Erschrecken, aber Rastafan ahnte, dass sie auf etwas anderes hindeutete. Noch wusste er nicht, was er von dem trauten Beisammensein der beiden zu halten hatte, aber obwohl sie sich Mühe gaben, erkannte er doch, dass seine Mutter in Gaidaron mehr als einen kühlen Berater sah, während Gaidaron versuchte, die Lage herunterzuspielen.


  »Als dein Sekretär? Ich muss Suthranna fragen, ob er mich dafür freistellt.«


  Rastafan machte eine verächtliche Handbewegung. »Sei gewiss, er wird dich freistellen.«


  »Dann komme ich der Aufgabe mit Vergnügen nach.«


  »Wie schön. Aber wenn wir beide zusammenarbeiten, dann wirst du dir deine vornehme Redeweise in den Arsch stecken, verstanden?«


  »Rastafan!«, hauchte Zahira.


  »Ach Mutter, in den Rabenhügeln hast du mit deinen Ausdrücken sogar die Berglöwen schamrot werden lassen!«


  »Das waren andere Zeiten.«


  »Gute Zeiten, die ich nicht missen möchte«, knurrte Rastafan und warf Gaidaron einen finsteren Blick zu, doch der lächelte ihn an. Was für ein Lächeln! Verlockend und gleichzeitig im Bilde. Rastafan musste sich beherrschen, um nicht zurückzulächeln.


  *


  Rastafan machte sich seine Gedanken über Gaidaron. Um dem zweifellos scharfsinnigen Mondpriester die Stirn zu bieten, musste er ihm ebenbürtig sein. Aber Gaidaron kannte sich aus in Margan. Rastafan erkannte, dass dies ein gewaltiger Vorteil war. Er selbst kannte niemanden, dem er wirklich vertrauen konnte, außer seinen Berglöwen, aber sie nutzten ihm wenig. Die Diener gehorchten ihm, aber er hielt sie alle für bestechlich. Deshalb hatte er Gaidarons Dienste als Sekretär angefordert. Auf diese Weise behielt er ihn im Auge.


  Er will den Thron, überlegte Rastafan. Was würde ich an seiner Stelle tun? Jemanden verleumden? Töten? Er müsste Doron und mich beseitigen, und ein Attentat würde unweigerlich auf ihn zurückfallen. Also muss er es wohl geschickter anstellen …


  Ihm war noch nicht klar, was Gaidaron von seiner Mutter wollte, aber es konnte nur etwas Übles sein. Gleichzeitig hatte es keinen Zweck, sie zu warnen, Zahira ließ sich nichts sagen – schon gar nicht von ihrem Sohn. Rastafan hoffte, sie sei klug genug, Gaidarons Spiel selbst zu durchschauen.


  *


  Zwei Tage später erschien Gaidaron wie besprochen in Rastafans Gemächern. Dieser hieß ihn sich setzen. Die Kanne mit Marfander stand bereits auf dem Tisch, Rastafan stellte zwei Becher dazu und schenkte sie voll. »Auf gute Zusammenarbeit!«


  Gaidaron verzog keine Miene und trank. Nach den ersten Schlucken begann er zu husten. »Der ist sehr stark«, bemerkte er verlegen.


  »Wein für Männer. Was wird denn im Mondtempel ausgeschenkt?«


  »Wein für Männer, die ihre fünf Sinne beisammenhalten wollen.«


  Rastafan lächelte. »Bevor du mein Sekretär wirst, möchte ich dich besser kennenlernen. Wie du ja weißt, ist es eine Vertrauensstellung.«


  Obwohl Gaidaron den spöttischen Unterton bemerkt hatte, zuckte er nicht mit der Wimper. »Wir Mondpriester genießen dieses Vertrauen in unsere Arbeit seit Jahrhunderten.«


  »Nur dass du gleichzeitig der Neffe des Königs bist.«


  »Spricht das gegen mich?«


  »Bevor Dorons Söhne wie aus dem Nichts aufgetaucht sind, warst du der Thronfolger.«


  Gaidaron war auf diesen Vorwurf gefasst. »Ich war überrascht und auch enttäuscht, das ist wahr. Besonders von Doron, der nie von Söhnen gesprochen hatte. Aber so werde ich Suthrannas Nachfolger, und auch das ist eine einflussreiche Position.«


  »Dann werde ich mir wohl des Öfteren einen weisen Rat von dir holen, wenn ich König bin.«


  »Ich denke, du wärst nicht schlecht beraten, das zu tun. Ohne dich kränken zu wollen – du hast nicht viel Erfahrung, wie man ein Land regiert, und ein König braucht gute Ratgeber.«


  Rastafan stieß ein bellendes Lachen aus. »Nach dem, was ich bisher gehört habe, muss ich nur existieren und sozusagen als zweite Sonne die Menschen Jawendors um mich kreisen lassen.«


  Gaidaron hob belustigt die Augenbrauen. »Dorons Worte?«


  »Ja. Allerdings gedenke ich nicht, mich daran zu halten. Jawendor wird einen König bekommen, um den die anderen Länder es beneiden werden.«


  »Dann hast du mit mir heute den Anfang gemacht«, erwiderte Gaidaron nicht gerade bescheiden. »Ich will meinen Teil dazu beitragen. Verträge, Dokumente und die Korrespondenz mit den Nachbarländern sind sozusagen das Herzblut einer Herrschaft.«


  »So, meinst du?«


  Gaidaron lächelte selbstgefällig. »Du magst da anderer Meinung sein, aber Menschen, die weder lesen noch schreiben können, achten diese Dinge natürlich gering. Sie wissen nicht um ihre ungeheure Macht.«


  Rastafan schoss das Blut ins Gesicht. »Lesen?«, stieß er hervor. »Natürlich kann ich lesen! Glaubst du, ich hätte dich zu mir gerufen, weil ich nicht lesen kann? Oder nicht schreiben? Wozu hat man denn Diener? Glaubst du, ich könne nicht den Boden wischen, nicht Wäsche waschen oder kein Essen kochen? Das alles ist mir geläufig, aber kennst du einen Prinzen, der diese Arbeiten selbst tut?«


  Dass Rastafan ihn einen Diener nannte, traf Gaidaron sehr, aber noch mehr überraschte es ihn, dass Rastafan lesen und schreiben konnte – wenn es denn stimmte. Leider kam es ihm nicht zu, einen Beweis von ihm zu fordern. »Du kannst lesen? Aber das ist ein Privileg der Priester. Es gibt nur wenige Ausnahmen.«


  »Und ich bin so eine Ausnahme.«


  »Darf ich fragen, bei wem …?«


  »Ich war noch ein Knabe, da haben wir bei einem Raubüberfall etliche Schriften erbeutet«, erwiderte Rastafan gelassen. »Die meisten wussten nichts mit ihnen anzufangen, aber ich war neugierig. Einer unserer Berglöwen war früher ein Tempeldiener gewesen, er kannte die Buchstaben und erklärte sie mir. Ich habe mir das Lesen dann selbst beigebracht – und später natürlich auch das Schreiben.«


  Gaidaron wusste nicht, ob er diese abenteuerliche Geschichte glauben sollte. »Aber wozu?«, fragte er. »Hast du denn damals schon gewusst, dass du Dorons Sohn bist?«


  Rastafan wog rasch die Antwort ab. »Nein«, sagte er wahrheitsgemäß. »Es war für mich ein Zeitvertreib. Und heute ist er mir nützlich, wer hätte das gedacht?« Er lächelte boshaft. »Auf diese Weise kann man mich nicht betrügen. Nicht, dass du das vorhättest, aber jetzt weißt du immerhin, dass ich ein Auge auf jedes Schriftstück haben werde.«


  »Du vertraust mir nicht, das spüre ich.«


  »Sagen wir: noch nicht völlig, obwohl du so ein offenes und ehrliches Gesicht hast.«


  »So offen und ehrlich wie deine Worte, Rastafan.«


  Rastafan hob seinen Becher. »Darauf wollen wir trinken.«


  Gaidaron verzog das Gesicht und nahm einen winzigen Schluck. »Dieses scharfe Zeug mag ich nicht. Wir im Mondtempel bereiten wunderbare Liköre zu, die solltest du einmal probieren.«


  »Mit oder ohne Gift?«


  Gaidaron grinste. »Gifte stellen wir auch her, aber nur zum Heilen.«


  »Ach! Mit Giften kann man heilen?«


  »Allerdings. Wusstest du das nicht? Hast du nie einen Tross überfallen, der zufällig Kästen voller Medizin bei sich hatte und einen Tempeldiener, der sich damit auskannte?«


  Rastafan hielt den Atem an, seine Miene drohte sich zu verfinstern, doch dann stieß er ein schallendes Gelächter aus. Er bog sich vor Lachen und konnte sich kaum wieder beruhigen. »Das war gut, Gaidaron, das war wirklich gut!«, keuchte er. Als der Anfall vorüber war, wischte er sich die Tränen aus den Augen. »Danke, Gaidaron, ich danke dir.«


  »Wofür?«


  »Dass du mich zum Lachen gebracht hast. Oh, es ist lange her, dass ich etwas zum Lachen gehabt habe.«


  »Ich hörte, dass Jaryns Tod dir sehr naheging.«


  »Ja.« Rastafans gerötetes Gesicht verlor sofort alle Farbe.


  Gaidaron fühlte sich unbehaglich. »Möchtest du, dass ich jetzt gehe?«


  »Ja, ist wohl besser.«


  Gaidaron erhob sich und sah Rastafan fragend an, als erwarte er noch eine letzte Bemerkung.


  »Hast du etwas von Caelian gehört?«


  Gaidaron zuckte zusammen. »Nein«, erwiderte er belegt.


  Rastafan nickte. »Schon gut. Ich lasse dich rufen, wenn ich dich wieder benötige.«


  Gaidaron verneigte sich spöttisch. »Ich bin dein gehorsamer Diener.«


  Als er sich auf dem Korridor befand, lächelte er. Dieser Räuberhauptmann wollte lesen können? Das war einfach lachhaft. Aber er würde ihn der Wichtigtuerei überführen. Nicht, dass er dadurch etwas gewönne, es war ihm lediglich ein Bedürfnis, den großen Rastafan zu blamieren, ein harmloses Vergnügen am Rande eines gefährlichen Spiels.
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  Borrak hatte wieder einmal Orchan aufgesucht. Der Kaufmann fand sich unversehens in einer Vertrauensposition wieder, die ihm gar nicht behagte. Er wollte nichts hören von Palastintrigen, Mordkomplotten oder anderen Verschwörungen. Diese Dinge waren wie Schlingpflanzen, in denen man sich verfing, sobald man sie ausreißen wollte. Aber mit Borrak wollte er es sich nicht verderben. Auch wenn dieser Mann über keine Macht mehr verfügte, so besaß er doch ein bösartiges Wesen und könnte auf Rache sinnen, wenn man ihn brüskierte.


  »Ich habe deinen Rat befolgt und einen Diener bestochen«, teilte dieser ihm eifrig mit. »Und jetzt weiß ich auch, wen Gaidaron täglich besucht. Es ist die Mutter des Prinzen, die zukünftige Königin.«


  »So, so«, erwiderte Orchan wenig beeindruckt. »Und zu welchem Zweck?«


  »Der Diener meinte, es gehe um den Ehekontrakt, aber den muss Gaidaron in Dorons Auftrag fertigen. Wenn er darüber mit Zahira sprechen wollte, dann genügte doch wohl ein Abend?«


  »Wahrscheinlich will er rechtzeitig seine Stellung festigen. Als Dorons Frau dürfte sie bald über gewissen Einfluss verfügen und dessen Ohr besitzen.«


  »Aber wird ihm das genügen? Du weißt doch, Orchan, Gaidaron will sich des Throns bemächtigen, nicht der Frau.«


  Orchan grinste. »Das hätte ich auch nicht geglaubt nach dem, was man über ihn hört.«


  Borrak winkte ab. »Er hat es auf ihren Sohn abgesehen, da bin ich ziemlich sicher. Gaidaron hat es sogar geschafft, sein Sekretär zu werden. So nah ist er ihm nun schon gekommen. Was soll ich tun?«


  »Du? Gar nichts. Du bist doch zu nichts mehr verpflichtet.« Es hatte sich inzwischen ergeben, dass Orchan genauso wie Borrak die vertrauliche Anrede wählte, und Borrak hatte nichts dagegen.


  »Aber Rastafan! Wenn er stirbt, wird Gaidaron König.«


  »Das ist wahr, aber was bedeutete das für uns? Für die gewöhnlichen Leute ist es doch unwichtig, wer da oben herrscht. Rastafan – Gaidaron, für uns ändert sich nichts.«


  »Für dich vielleicht nicht, aber für mich. Gaidaron hasst mich.«


  Weil du von ihm beauftragt wurdest, Jaryn umzubringen!, dachte Orchan. Ja, daran wird er sich irgendwann erinnern. Schlimm für dich, aber da kann ich dir nicht helfen.


  »Er hasst dich? Aber warum denn?«


  Borrak zögerte. »Ich weiß auch nicht, er mochte mich noch nie. Hm, du weißt ja, dass mich alle gefürchtet und gehasst haben. Weil ich die Übeltäter fasste und sie hinrichten ließ. Aber ich war doch nur das Werkzeug des Königs und seiner Höflinge.«


  Und du warst es gern, du Mistkerl! »Ich kann mir nicht vorstellen, dass Gaidaron seine Sekretärsstellung dazu benutzt, Rastafan zu töten. Das wäre doch allzu plump.«


  »Die Mondpriester kennen sich in Giften aus. Er könnte behaupten, ein Diener habe es ihm gegeben.«


  »Und das Motiv? Wer hätte denn einen Grund, Rastafan aus dem Weg zu räumen? Der Diener oder Gaidaron? Nein, nein, dazu ist der Neffe des Königs zu schlau.«


  »Ich hoffe, du hast recht«, seufzte Borrak.


  Orchan legte nachdenklich einen Finger an die Nase. Er wollte nicht, dass Borrak erleichtert von ihm schied. Ein wenig Herzklopfen war dem Schlächter schon zuzumuten. Daher erwiderte er mit Hinterlist: »Allerdings könnte er ihn in eine Falle locken.«


  »Ja?«


  »Mit gefälschten Schriftstücken. Als ehemaliger Räuberhauptmann kann der Prinz bestimmt nicht lesen, und als sein Sekretär könnte Gaidaron ihn in eine gefährliche Klemme bringen.«


  »Wie denn genau?«, fragte Borrak beflissen.


  Orchan zuckte die Achseln. »Das weiß ich nun wirklich nicht. Ist auch nur eine Vermutung von mir.«


  Borrak war ganz blass geworden. »Du und deine Vermutungen, Orchan. Bisher sind sie immer eingetroffen. Deshalb komme ich ja zu dir. Glaubst du, ich sollte Rastafan vor ihm warnen?«


  »Das würde ich dir nicht raten. Weißt du, Borrak, ein wenig kenne ich Rastafan, und ich weiß, dass er selbst klug genug ist, diesen Gaidaron zu durchschauen.«


  »Hoffentlich. Naja, und Doron müsste er dann ja gleich mit umbringen.« Borrak lachte verzerrt. »Das würde sich Gaidaron dann doch überlegen.«


  »Das sehe ich auch so. Noch ein Stück von dem Rosinenbrot, Borrak?«
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  Schon mehrmals hatte Rastafan seinen neuen Sekretär nun zu sich bestellt, und jedes Mal war Gaidaron irgendwo auf den Treppen oder in den Gängen dem Sonnenpriester Saric begegnet. Das war nichts Außergewöhnliches. Gaidaron wusste, dass Sarics Onkel hier Kammerdiener war. Trotzdem fiel es ihm auf. Er konnte aber nicht begründen, weshalb. Natürlich grüßte er ihn nicht, und Saric sah ebenfalls durch ihn hindurch. So war es immer zwischen den beiden verfeindeten Priesterschaften gewesen. Habe ich Saric schon früher so oft im Palast gesehen?, überlegte er. Er konnte sich nicht erinnern. Aber was ging ihn dieser lächerliche Novize der Sonnenanbeter an? Wahrscheinlich bemerkte er ihn nur, weil er ihn mit Caelian in Verbindung brachte. Saric war Jaryns Vertrauter gewesen und hatte geholfen, Caelian im Sonnentempel zu verstecken. Vielleicht sollte er ihn ansprechen und nach Caelian fragen? Aber dann entschied sich Gaidaron dagegen, denn dazu hätte er sich zu weit herablassen müssen. Und bald ärgerte er sich, dass er an diesen Wurm überhaupt einen Gedanken verschwendet hatte.


  Von Rastafan hatte er noch keinen Auftrag erhalten. Er wolle ihn ›besser kennenlernen‹ – so nannte er das ständige Aushorchen, während er fleißig Marfander ausschenkte.


  Tatsächlich erfuhr Rastafan von dem glatten und durchtriebenen Mondpriester nichts, was diesen verraten hätte. Auf jede Frage gab er eine schlüssige Antwort, die Rastafan ihm zwar nicht immer glaubte, aber auch nicht widerlegen konnte. Lange konnte er Gaidaron nicht mehr hinhalten. Dieser würde bald bemerken, dass es bei ihm für einen Sekretär keine Arbeit gab.


  Außerdem empfand es Rastafan allmählich unerträglich, mit Gaidaron allein in einem Raum zu sein. Während sie taten, als sei zwischen ihnen alles rein geschäftlich, gab es genug versteckte Hinweise auf andere Begehrlichkeiten: Augenkontakte, hintergründige Bemerkungen und hier und da ein süffisantes Lächeln. Sie konnten es nicht lassen, obwohl sie beide wussten, dass sie Gegner waren.


  Ein kleiner Machtkampf begann, als Rastafan zum ersten Mal ein Schriftstück von Gaidaron aufsetzen ließ. Rastafan hatte lange nachgedacht, was er zu schreiben hatte, aber ihm war nichts eingefallen. Dann war ihm doch eine Idee gekommen.


  »Ich habe heute eine Aufgabe für dich«, begann Rastafan geheimnisvoll lächelnd.


  »Oh, das würde mich freuen. Dann kann ich dir endlich mit meinen Kenntnissen zu Diensten sein«, schwadronierte Gaidaron, während er innerlich triumphierte. Nun würde er Rastafan bloßstellen können.


  »Ich habe über deine Worte nachgedacht, und ich gebe dir recht. Ich bin in der Regierungskunst noch unerfahren und habe einen großen Teil meiner Zeit vertan. Das will ich jetzt wiedergutmachen. Ich dachte an ein großes Bankett für alle wichtigen Würdenträger meines Vaters, um alle einmal kennenzulernen. Beim Essen und Trinken geht es doch entspannter zu, was hältst du davon?«


  »Eine gute Idee. Und ich soll die Einladungen verfassen?«


  »Daran dachte ich. Natürlich erst einmal ein Probestück. Wenn ich es für gut befunden habe, kannst du daran gehen, den Text zu kopieren und mit Namen zu versehen.«


  »Eine Kleinigkeit für mich. Wann möchtest du das erste Exemplar haben?«


  »Morgen um dieselbe Zeit.«


  Als Gaidaron am nächsten Tag bei Rastafan erschien, entdeckte er zuerst die Kanne mit Marfander und zwei Becher. Rastafan beabsichtigte also wieder einen fröhlichen Umtrunk. Nun, er würde ihn nötig haben. Mit bescheiden gesenktem Blick reichte er Rastafan die kleine Pergamentrolle. Als dieser sie entgegennahm, begegneten sich ihre Blicke. Zwei Männer, beide verschlagen und Ränken nicht abhold, beide begabt, in den Blicken des anderen zu lesen.


  »Sag mir, ob du damit zufrieden bist.«


  Rastafan entrollte es langsam, warf einen Blick darauf, erhaschte nebenbei einen Eindruck von Gaidarons lauernder Miene und wusste Bescheid. Gaidarons Lächeln war ein wenig zu breit, zu siegesgewiss. Rastafan war nun sicher, dass Gaidaron ihm einen Streich gespielt hatte. Seine Augenbrauen hoben sich. »Zufrieden?«, meinte er vage, »oh ja, auf eine gewisse Weise bin ich das. Ich finde es irgendwie gelungen und dennoch – es taugt nichts. Das kann ich nicht gebrauchen.« Er schleuderte das offene Pergament ärgerlich von sich, sodass es unter einen Tisch rutschte. »Komm morgen mit einem besseren Entwurf!«


  Gaidarons angespannte Miene fiel in sich zusammen. Er brauchte wirklich etwas Zeit, bevor er sich zu einer Antwort aufraffen konnte: »Meine Arbeit wurde bisher niemals beanstandet.« Aber er trug es nicht mit empörter Lautstärke vor wie einer, der sich im Recht fühlt, sondern es klang sehr handzahm.


  Rastafan klopfte ihm kameradschaftlich auf den Rücken. »Nimm es nicht so schwer, ich weiß, du kannst es besser. Vielleicht hattest du einfach nur einen schlechten Tag. Und nun entschuldige mich, ich treffe mich mit meinem Freund Tasman. Er will mir zeigen, was seine Männer gelernt haben.«


  Gaidaron fühlte sich zur Tür hinausgeschoben wie ein lästiger Besucher. Er musste sich sehr zusammenreißen, um noch ein verkniffenes Lächeln zustande zu bringen. Wortlos entfernte er sich.


  *


  Am nächsten Tag war Rastafan ausgenommen gut gelaunt. »Das waren großartige Kämpfe gestern«, sagte er, während er wie üblich die Becher voll schenkte. »Meine Berglöwen haben viel gelernt in dieser kurzen Zeit. Der Schwertkampf ist doch ganz etwas anderes als nur mit dem Messer herumzufuchteln, meinst du nicht auch?«


  Es gab kaum etwas, das Gaidaron in diesem Augenblick weniger interessierte, aber er nickte eifrig und äußerte etwas Belangloses dazu. Er musste nur aufpassen, dass er nicht zu viel trank. Einen Schrecken hatte er schon verwinden müssen: Rastafan konnte lesen, sonst hätte er seinen Text nicht verworfen.


  Rastafan indessen schwärmte weiterhin von den Kämpfern, und dass er sich demnächst auch mit ihnen messen wolle. Nach drei weiteren Bechern wagte Gaidaron den Einwurf, ob Rastafan sich nun den neuen Text durchlesen wolle. Er habe sich alle Mühe damit gegeben. Doch innerlich zerfraß es ihn, dass er so liebedienern musste.


  »Die Einladung?« Rastafan tat, als sei er unsanft aus seinen Betrachtungen gerissen worden. »Ach so, ja. Die hätte ich beinahe vergessen.« Rastafan grinste und streckte die Hand aus. »Gib her!«


  Gaidaron reichte ihm die Rolle. Rastafan rollte sie bedächtig auseinander, überflog den Text und nickte dann. Er schob sie Gaidaron hinüber. »Perfekt. Diesmal habe ich nichts daran auszusetzen.«


  »Dann kann ich jetzt die Abschriften anfertigen?«


  »Warte noch. Lass mich zuerst unterschreiben, damit alles seine Richtigkeit hat.«


  Gaidaron musste seine Überraschung mit einem Räuspern kaschieren. »Ähm – ja, natürlich. Obwohl Euer Siegel …«


  »Das kommt später.« Rastafan ließ sich die Feder geben und setzte schwungvoll seinen Namen darunter. »Ach«, entschlüpfte es ihm, während er sich an Gaidarons fassungslosem Gesichtsausdruck weidete. »Wie unaufmerksam von mir. Es bedurfte ja gar keiner Unterschrift, das ist doch nur eine Vorlage.«


  »Nun, das macht ja nichts«, erwiderte Gaidaron gefasst, während seine Überlegenheit einen weiteren Dämpfer erlitten hatte. Rastafan konnte auch schreiben!


  Er steckte die Pergamentrolle ein. »Ich benötige dann noch die Namen der Empfänger.«


  »Welche Namen?«, tat Rastafan erstaunt.


  »Nun, die der Würdenträger.«


  Da lachte Rastafan schallend. »Ach, die! Mein lieber Freund: Ich hatte nie vor, ein Bankett für diese Bande zu geben. Oder glaubst du, ich wollte deren blasierte Gesichter einen ganzen Abend lang ertragen?«


  Gaidaron wurde leichenblass. So war das also! Rastafan hatte ihn von Anfang an durchschaut und ihm mit gleicher Münze heimgezahlt. Er – Gaidaron – stand nun als Trottel da. Zum ersten Mal in seinem Leben musste er sich das eingestehen. Das war schwer zu ertragen.


  »Du hast eine Falle für mich aufgestellt?«, murmelte er.


  »In die du selbst hineingetappt bist. Oder was sollte dein erster Entwurf bezwecken?«


  Gaidaron grinste schief. »Ein kleiner Scherz«, murmelte er.


  »Der daneben gegangen ist«, erwiderte Rastafan kalt.


  »Ich hätte die Einladungen so nicht verschickt.«


  »Das behauptest du jetzt. Du bist hinterhältig zu Werke gegangen und wolltest mich am ganzen Hof unmöglich machen. Aber täusche dich nicht. Das wird dir den Thron nicht verschaffen. Was auch immer du vorhast: Vergiss es! Gib es auf! Es wird dir nicht gelingen. Du hast einen Klügeren gefunden.«


  »Woran ich nie gezweifelt habe«, erwiderte Gaidaron rasch. »Ich gestehe, ich habe dir nicht geglaubt, dass du wirklich lesen und schreiben kannst, es war ein kleiner Test.«


  »Zu dem du dich berechtigt fühltest?«


  »Ich entschuldige mich hiermit in aller Form. Du hast unseren kleinen Kampf gewonnen. Sind wir wieder Freunde?«


  Rastafan grinste. Der Triumph über Gaidaron und der Wein hatten ihn milde gestimmt. »Freunde waren wir nie, aber trinken können wir noch einen – auf meinen Sieg.«


  Gaidaron musste lachen und hob den Becher. Verdammt! Rastafan gefiel ihm immer besser. Schade, dass er ihn beseitigen musste. Aber hatte dieser nicht sogar den eigenen Bruder für die Macht geopfert? Er bemühte sich, so wenig wie möglich zu trinken. Einmal hatte Rastafan ihn gedemütigt, er durfte seinen Verstand nicht ebenso ertränken wie dieser. Doch der nötigte ihm mehr auf, als er vertrug.


  Tatsächlich hatte sich Rastafan so diebisch über Gaidarons kläglichen Anschlag gefreut, dass er alle Bedenken fahren ließ, und wo Gaidaron einen Becher leerte, trank Rastafan deren zwei. Bald war er restlos betrunken. Gaidaron wollte sich unbemerkt davonstehlen, denn er konnte Rastafans Handlungen in diesem Zustand nicht einschätzen. Doch obwohl dieser bereits seinen Wein verschüttete und halb zusammengesunken auf dem Diwan hockte, packte er Gaidaron immer wieder am Ärmel und zwang ihn zu bleiben. Solange Rastafan noch einen Funken Bewusstsein hatte, schien es Gaidaron klüger, ihm nachzugeben.


  Aber auch Rastafan war schließlich an seine Grenzen gekommen. Mit einem Grunzlaut sank er zur Seite und war sofort eingeschlafen. Jetzt hätte Gaidaron gehen können, doch die Hilflosigkeit seines Gegners reizte ihn. War es leichtsinnig von Rastafan, in seiner Gegenwart einzuschlafen? Gaidaron zuckte die Achseln. Ihn hier umzubringen, das wäre das Dümmste, was ihm einfallen könnte. Der Verdacht würde unweigerlich auf ihn allein fallen. Und was nützte ihm ein toter Prinz, wenn er selbst hingerichtet wurde?


  Er lehnte sich im Sessel zurück und schloss die Augen. In seinem Kopf begann es zu kreisen. Vier Becher Marfander hatten auch ihn träge gemacht. Angenehme Gedanken stiegen hoch und schenkten ihm eine wohltuende Müdigkeit. Und schon war er ebenfalls eingeschlafen. Wilde Träume suchten ihn heim, doch als er nach einer Weile die Augen aufschlug, hatte er sie vergessen. Sein verwirrter Blick fiel auf Rastafan, und ihm war, als habe er von ihm geträumt. Gaidaron lächelte und fragte sich, wie lange er geschlafen habe.


  Rastafan lag auf dem Rücken, seine rechte Hand hing schlaff herab, die linke hatte er hinter den Kopf gelegt. Sein Gewand war bis zu den Knien hochgerutscht. Gaidaron ertappte sich bei dem Gedanken, ob Rastafan darunter wohl nackt war? Du bist närrisch!, schalt er sich selbst, während er sich aus dem Sessel stemmte und sich Rastafan näherte. Er betrachtete ihn. Im Schlaf sind alle Menschen friedlich, dachte er. Aber nicht alle sind so verflucht attraktiv wie du! Wie von einem fremden Willen gelenkt, beugte er sich hinab, um diesen unverschämten Mund zu küssen. Doch kurz davor zuckte er zurück. Was tue ich hier?, fragte er sich. Ich sollte ihn erwürgen, nicht küssen! Er wollte sich abwenden, fest entschlossen, den Raum zu verlassen. Aber er konnte den Blick nicht von ihm lösen.


  Sacht hob er den Saum des Gewandes an. Wenn er jetzt aufwacht, bringt er mich um!, durchfuhr es ihn. Dennoch schob er das Gewand weiter hinauf, es glitt über die braun gebrannten, sehnigen Schenkel. Gaidaron starrte sie an. Hör auf! Fliehe aus diesem Zimmer!, warnte ihn sein Verstand. – Du bist so weit gegangen, jetzt schau auch nach, was dich darunter erwartet!, lockte seine Begierde. Je mehr Fleisch er entblößte, desto stürmischer klopfte sein Herz, desto heißer wurde ihm. Jetzt war der Augenblick gekommen, an dem er nicht mehr zurückkonnte. Nicht um alle Throne der Welt!


  Rastafan war tatsächlich nackt. Beinahe andächtig ließ Gaidaron seine Blicke auf seinem Geschlecht ruhen. Es war ganz so, wie Gaidaron es sich schon so oft vorgestellt hatte: Der Schambereich war schwarz behaart, das Gemächt selbst von bräunlicher Farbe, mit mächtigen Hoden und halb steifem Glied, das in seiner vollen Größe sicher so manchen armen Burschen erblassen ließ, den Rastafan sich gegriffen hatte. Ganz offensichtlich hatte auch Rastafan einen unkeuschen Traum.


  Was Gaidaron jedoch besonders faszinierte, war Rastafans wehrlose Blöße. Während er schlief, konnte er in aller Ruhe seine Nacktheit betrachten. Da wurde ihm alles geboten, wovon er in schamlosen Momenten geträumt hatte. Wer konnte hier noch kühl bleiben? Nur die Marmorbüsten Dorons, aber Gaidaron war aus Fleisch und Blut! Und er liebte Männer. Er streckte seine Hand aus, berührte den Schwanz. Er fühlte sich ganz seidig an. Seine Hand umschloss ihn, und sofort reagierte er. Gaidaron warf einen erschrockenen Blick auf Rastafan, doch der schlief.


  »Schlaf weiter«, flüsterte er und massierte sanft das stramme Fleisch. »Ich werde dir süße Träume bereiten …« Er beugte sich hinab und nahm die Eichel in den Mund. Er saugte an ihr, ließ seine Zunge mit ihr spielen. Dann ließ er den Schwanz tiefer in seinen Mund gleiten. Rastafan rührte sich nicht, aber Gaidaron war bereits viel zu beschäftigt, um darauf zu achten.


  Klug abwägende Gedanken waren bei diesem Spiel so ausgeschlossen wie sinnlos. Gaidaron spürte nur, wie das anschwellende Gemächt bald seinen ganzen Mund ausfüllte. Groteske Fantasien, was er mit Rastafan alles anstellen wollte, zuckten wie irrwitzige Blitze durch sein Hirn. Da hörte er wie aus der Ferne eine Stimme: »Jaryn?«


  Irgendwie drang der Name zu Gaidaron durch. Und noch einmal, jetzt deutlicher und begleitet von lustvollem Stöhnen: »Jaryn?«


  Ein winziger Blick seitwärts überzeugte Gaidaron davon, dass Rastafan immer noch schlief. Was hier mit ihm geschah, schien in seine Träume einzufließen. Aber was hatte Jaryn in Rastafans feuchten Träumen zu suchen? Sollte es da mehr gegeben haben als nur Blutsverwandtschaft? Bei anderer Gelegenheit hätte Gaidaron überlegt, wie er diese Erkenntnis in seinen Plänen verwerten konnte, doch sein Kopf war wie mit Wolle ausgestopft, die eigene Erregung hinderte ihn am Denken. Mit der rechten Hand stützte er sich an der Bettkante ab, mit der linken raffte er sein Mondgewand. Wie ein Verdurstender langte er zwischen seine Schenkel und begann im gleichen Rhythmus des Saugens seinen eigenen Schwanz zu massieren …


  Er schaffte es nicht, gleichzeitig mit Rastafan zu kommen. Als dieser sich mit einem brünftigen Seufzen in seinen Mund ergoss, war er selbst noch nicht fertig. Hitzig griff er nach dem schlaffen Fleisch und knetete es, während er den kostbaren Saft tropfenweise die Kehle hinabrinnen ließ, um seine Lust zu steigern und ebenfalls zum Höhepunkt zu kommen. In diesem Zustand bemerkte er nicht, dass Rastafan die Augen öffnete, blinzelte, die Lage erkannte, spöttisch die Lippen verzog, die Augen wieder schloss und sich schlafend stellte.


  Kurz darauf entlud sich Gaidaron und besudelte dabei Rastafans Bettzeug. Schlagartig war die alles betäubende Lust vorüber, und wie ein frischer Wind setzte die klare Überlegung wieder ein. Was habe ich getan?, dachte er entsetzt. Dabei bereute er keineswegs sein Tun, sondern die Folgen. Unsicher beobachtete er Rastafan. Dieser schien immer noch selig zu schlafen wie ein Säugling. Gaidaron ordnete rasch seinen Rock und wollte sich davonschleichen, doch da zuckte Rastafans Arm hervor wie eine Kobra, die schon lange auf das Zustoßen gewartet hatte, und packte ihn am Arm.


  »Wohin willst du denn, Gaidaron?«, fragte eine samtweiche Stimme.


  Sie ließ Gaidaron frösteln. Nun half nur die Vorwärtsverteidigung. Er grinste. »Ich – ich konnte der Verlockung nicht widerstehen, du hast da gelegen wie ein Geschenk, ein sehr schönes Geschenk.«


  Rastafans hielt sein Handgelenk gepackt wie eine eiserne Fessel. »Und da dachtest du, das Geschenk sei für dich?«


  Gaidaron zuckte verzerrt lächelnd mit den Schultern. »Für wen sonst? Es war kein anderer da.«


  »Ja«, erwiderte Rastafan gedehnt, »da hast du recht. Ich hoffe, das Geschenk war zu deiner Zufriedenheit?«


  Rastafans sanfte Worte ließen Gaidaron nichts Gutes ahnen. »Mehr als das«, flüsterte er heiser.


  Rastafan schloss kurz die Augen und tat einige tiefe Atemzüge, wie um sich zu sammeln. »Das freut mich. Ja, du hast zweifellos gewisse Begabungen: deinem Prinzen kleine, hässliche Fallen zu stellen, deinen Prinzen zu lutschen, als sei er ein Zuckerstück von einer Torte. – Aber warum viele Worte darüber verlieren? Ich habe es ja auch genossen.«


  Gaidaron fragte sich, ob er sich darüber freuen sollte, oder ob sich die Gefahr im Gewand übermäßiger Freundlichkeit mit Riesenschritten näherte.


  »Würdest du bitte meinen Arm loslassen?«


  »Was? Oh ja, natürlich.« Rastafan richtete sich halb auf. »Du darfst jetzt gern gehen.«


  »Es wird nicht wieder vorkommen«, murmelte er verlegen.


  »Das wäre doch schade, nicht wahr?« Rastafan setzte sich ganz auf und ließ seine Beine von der Bettkante baumeln. »Geh nur. Ich erwarte dich morgen zur selben Zeit.«


  Gaidaron konnte sich über den leichten Ton Rastafans nicht freuen. Er roch Gefahr, aber was konnte er tun? Zögernd nickte er und wandte sich zum Gehen. Als er die Tür erreicht hatte, sprang ihm etwas auf den Rücken, das sich anfühlte wie ein riesiger Panther. Seine Stirn schlug gegen das harte Holz, sein Körper wurde gnadenlos dagegen gepresst. Eine grobe Hand zerrte an seinem Gewand, er hörte, wie es riss. Dann rammte sich ein Knie schmerzhaft in seine Hoden. »Beine breit!«, hörte er Rastafan zischen.


  Gaidaron ächzte. »Nein!«, brüllte er. »Das kannst du nicht tun, ich bin ein Mondpriester.«


  »Na und? Du bist auch nur ein Mann!« Rastafan drängte ihm sein gewaltiges Geschlecht an die Spalte, um ihm einen Vorgeschmack auf dessen Umfang zu geben. »Du hast dich bedient und jetzt bediene ich mich.«


  »Aber du entehrst mich!«, schrie Gaidaron. »Ich habe dich nicht vergewaltigt!«


  »Eigentlich doch, denn du hast mich nicht gefragt.« Rastafan lachte niederträchtig. »Du bist noch nie in den Arsch gefickt worden, was? Du glaubst wohl, dafür müssen nur die anderen herhalten? Aber hinterher wirst du wissen, dass du etwas versäumt hast.« Rastafan rieb sich an Gaidarons strammem Hintern. »Spürst du, was dich gleich erwartet? Genieße die Vorfreude! Na ja, es wird wohl ein bisschen wehtun. Mir auch, aber das ist es mir wert.«


  »Rastafan! Nein!« Gaidaron wand sich wie eine Schlange, aber er konnte sich gegen Rastafan nicht behaupten. Dessen Pranken nagelten ihm die Arme zu beiden Seiten fest an die Tür. »So, jetzt wird es wirklich lustig.« Rastafan schob ihm seinen Knüppel hinein, nicht brutal, das hätte ihn selbst verletzt, aber doch stetig und bis zum Anschlag. Gaidaron jaulte auf, brüllte und fluchte, doch Rastafan lachte nur. »Das wollte ich schon lange tun. Danke, dass du mir die Gelegenheit dazu verschafft hast.«


  Plötzlich war Gaidaron still, er ertrug die schmerzhaften Stöße jetzt mannhafter, und allmählich wurden sie erträglicher. Allerdings wurden seine Hüften jedes Mal brutal gegen die harte Tür gerammt. Rastafan blies ihm seinen heißen Atem in den Nacken, er hörte ihn lachen, keuchen und lustvoll stöhnen.


  In Gaidaron brodelte eine überkochende Wut. Er war allerdings so ehrlich zuzugeben, dass er diese Behandlung herausgefordert hatte. Dennoch empfand er die Erniedrigung so tief, dass sein Hass auf Rastafan alles überschwemmte. Wann hört das auf?, dachte er, während er sich krampfhaft bemühte, seinen Kopf nicht ständig gegen das Holz schlagen zu lassen. Wann hört es endlich auf? Wie lange bleibt sein verfluchter Schwengel so hart?


  Als hätte Rastafan seine Gedanken gelesen, schnurrte er ihm ins Ohr. »Dauert noch ein Weilchen, ich bin erst beim Aufwärmen.«


  Gaidaron presste hilflos die Lippen aufeinander. Nichts mehr würde Rastafan von ihm hören, keinen Laut! Aber ein verzweifeltes Hecheln konnte er nicht unterdrücken. Und es tut auch gar nicht mehr so weh, eher im Gegen… – Gaidaron wollte diesen Gedanken nicht zu Ende denken. Wenn nur mein verdammter Ständer nicht dauernd gegen die Tür scheuern würde!


  Rastafan ließ sich viel Zeit und flüsterte Gaidaron dabei unanständige Sachen ins Ohr. Als er mit ihm fertig war, schlug er ihm auf die Schulter, als habe er gerade mit einem guten Freund gemeinsam gespeist. »Hat mir gut gefallen, zumal dein Schlupfloch noch gänzlich unbenutzt war. Wie sagte ich doch? Wir sehen uns morgen.«


  Gaidaron warf ihm einen von tödlichem Hass erfüllten Blick zu, dem Rastafan kühl begegnete. »Gaidaron, Gaidaron«, sagte er mit sorgenvoller Stimme. »Ich fürchte, mit uns beiden wird es einmal kein gutes Ende nehmen …«
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  Gaidaron blieb dem Palast vier Tage lang fern. Weder kam er Rastafans Befehl nach, noch suchte er Zahira auf. Er hatte das Gefühl, dass jedermann ihm die Schande ansehen konnte. Außerdem musste er sein Gesäß pflegen. In den Nächten wusste er nicht, wie er liegen sollte. Der Hass brannte in ihm wie eine Fackel. Aber das war nicht gut, denn er verleitete zu unüberlegten Handlungen. Also wartete er, bis sich die Sturmwolken in seinem Kopf etwas verzogen hatten.


  Noch fünf Tage bis zur Hochzeit! Er musste Zahira aufsuchen. Bestimmt fühlte sie sich vernachlässigt, und solche Frauen waren unberechenbar. Außerdem hatte er keine Ahnung, was sie wegen Doron plante. Wollte sie ihn wirklich umbringen? Und wenn, zu welchem Zeitpunkt? Davon wollte Gaidaron abhängig machen, wie er weiter vorgehen musste.


  Zahira empfing ihn mit leisen Vorwürfen, die Gaidaron rasch entkräftete mit dem Hinweis, er sei krank gewesen.


  »Du hättest mir eine Botschaft zukommen lassen können. Ich hätte dich im Mondtempel besucht.«


  »Genau das wollte ich vermeiden. Solange ich zu dir komme, vermuten alle, ich beriete dich in geschäftlichen Angelegenheiten. Doch eine Frau im Mondtempel fällt auf. Es geht mir auch wieder sehr viel besser, zumal in deiner Gegenwart.«


  Es folgten noch etliche Schmeicheleien, mit denen Gaidaron Zahira verwöhnte, aber er merkte, dass er nicht wie sonst bei der Sache war. Seine Strahlkraft hatte seit dem beschämenden Erlebnis etwas eingebüßt. Nur gut, dass Zahira davon nichts bemerkte, denn sie war verliebt.


  »Nun wirst du bald Dorons Frau sein«, kam Gaidaron nach einer Weile auf das Thema zu sprechen. »Hast du dir schon überlegt, wie es weitergeht?«


  »Ich bin fest entschlossen, ihn zu beseitigen. Aber es muss der richtige Zeitpunkt sein.«


  »Der ist immer zu bedenken«, nickte Gaidaron, »aber wann wäre dieser gekommen? In der Hochzeitsnacht, wie du einmal sagtest?«


  Zahira seufzte. »Nein, nein. Ich werde sie wohl aushalten müssen. Man würde mich doch gleich als Mörderin verhaften. Ich muss eine Situation abwarten, in der einer seiner Höflinge mit uns gemeinsam im Zimmer ist. Einer, der den König im Grunde verabscheut, sodass man ihn verdächtigen wird.«


  »Und gibt es den?«


  »Ja, mir sind mehrere bekannt. Doron ist nicht gerade beliebt. Wahrscheinlich kennt er die Betreffenden selbst, aber du weißt ja, wie das läuft. Es wird alles unter der Decke gehalten. Wenn ich Doron getötet habe, werde ich dafür sorgen, dass der Verdacht auf den anderen fällt. Dann steht sein Wort gegen meins. Da alle Welt weiß, wie sehr ich Doron liebe, weil ich das jedem erzähle, der es hören möchte, wird man mir glauben. Ich werde die untröstliche Gattin spielen.«


  »Und wie willst du ihn töten?«


  »Ich bevorzuge das Messer. Nein, schau nicht so ungläubig, als Räuberbraut bin ich darin geübt. Die blutige Mordwaffe in den Händen des Höflings wäre der perfekte Beweis.«


  »Und wie gerät sie in seine Hände? Wird er dich nicht überwältigen?«


  »Ach Gaidaron, vertrau mir. Ich werde mit so einem schon fertig, zumal die Überraschung auf meiner Seite sein wird.«


  Gaidaron traute der Sache nicht so recht, zumal er sie einer Frau überlassen musste, aber es war nicht zu ändern. Nun galt es abzuwarten.


  *


  Wegen der anstehenden Hochzeit gab es für Gaidaron und andere Mondpriester, die als Schreiber beschäftigt wurden, sehr viel Arbeit. Um die vielen Einladungen, die verschickt werden mussten, kümmerten sich rangniedrige Priester, denn es ging dabei in erster Linie um Abschriften. Doch ein Teil dieser Einladungen musste vom neuen Prinzen unterschrieben werden, und an Gaidaron erging erneut der Befehl, bei Rastafan zu erscheinen. Diesmal konnte er sich nicht weigern.


  Rastafan saß an einem Tisch, der mit Pergamenten übersät war. Er trug eine einfache Tunika und war dabei, ein paar Federn zu spitzen. Er hatte es immer noch nicht gelernt, andere das tun zu lassen, was er selbst erledigen konnte. Bei Gaidarons Eintreten wandte er sich ihm zu und wies auf einen Stuhl. Kein Wort, warum Gaidaron das letzte Mal nicht erschienen war. Auch seine Miene verriet keinerlei Gefühle. »Gut, dass du kommst. Man hat mir diese Einladungen auf den Tisch geschüttet, dazu eine Liste der Empfänger. Also fangen wir an. Du setzt die Namen auf die Einladungen, und ich unterschreibe sie. Dann müssen alle gesiegelt werden. Die Arbeit teilen wir uns.«


  Der kühle, geschäftliche Ton irritierte Gaidaron. Rastafan tat, als sei nie etwas zwischen ihnen vorgefallen. Als er nicht sofort antwortete, sah ihn Rastafan fragend an. »Du bist doch noch mein Sekretär, oder?«


  »Selbstverständlich«, bemühte sich Gaidaron rasch zu erwidern. Er erhielt die Liste und machte sich an die Arbeit. Niemand sagte ein Wort. Man hörte nur die Feder über das Pergament schaben. Unter gesenkten Lidern beobachtete Gaidaron Rastafan, wie dieser mürrisch, aber mit Schwung seine Unterschrift unter jedes fertige Pergament setzte. Er hasste ihn, und er bewunderte ihn. Natürlich ging ihm ihr schlüpfriges Abenteuer ständig im Kopf herum. In Rastafans Gegenwart konnte er an nichts anderes denken. Ja, er spann seine Gedanken sogar so weit, sich vorzustellen, wie sie nach getaner Arbeit wieder zusammen trinken würden, um anschließend hemmungslos übereinander herzufallen. Das Bild gefiel ihm so gut, dass es ihm nicht aus dem Kopf ging. Besonders jener besonders demütigende Vorfall an der Tür erregte ihn zunehmend. Davor erschrak er. Nach Kräften bemühte er sich, seinen so vertrauten Hass zu beleben. Andere Vergnügungen hatten zu warten.


  Während er mechanisch Name um Name eintrug, kam ihm plötzlich ein so überwältigender Gedanke, dass er fast zusammengezuckt wäre. Der Haufen Briefe hatte ihm diesen eingegeben. Je länger er ihn im Kopf herum wälzte, desto verlockender erschien er ihm. Er grinste vor sich hin. Wenn ihm dieses Kunststück gelänge, dann hätte er seine Rache und nicht nur die. Dann würde sich eins ans andere fügen.


  »Hast du einen Grund für besondere Freude?«


  Gaidaron erschrak. Rastafan beobachtete ihn und hatte das Grinsen sofort bemerkt. Früher hätte er erwidert: ›Es ist die Freude, dir dienen zu dürfen‹, doch solche Floskeln machten Rastafan nur wütend. »Ich dachte daran, dass deine Mutter bald eine sehr glückliche Frau sein wird.«


  Rastafan schnaubte. »Das war sie, bevor sie Doron kennenlernte. Aber vielleicht verstehen sich die beiden besser als ich glaube. Es ist ihr Leben. Spricht sie mit dir darüber?«


  »Selten, aber wenn sie ihn erwähnt, dann nur mit großer Hingabe und Liebe.«


  »Blödsinn! Meine Mutter kann mit diesen Begriffen gar nichts anfangen. Jedenfalls nicht, seit Bagatur gestorben ist. Ich wette, sie macht dir etwas vor.«


  Du bist verdammt schlau, Rastafan, dachte Gaidaron, aber das wird dir auch nichts mehr nützen …


  *


  Nachdem sie die Hälfte der Arbeit geschafft hatten, legte Rastafan die Feder zur Seite. Ihn langweilte die Tätigkeit außerordentlich. Er reckte sich ausgiebig und sagte: »Wir machen morgen weiter. Ich verstehe dich nicht, wie du es aushältst, dich ständig mit diesem Schreibzeug zu beschäftigen.«


  »Meine Arbeit besteht auch nicht darin, nur Namen einzutragen. Genauer gesagt bestand sie niemals darin.«


  »Hm, dann habe ich dich wieder einmal mit meinem Anliegen erniedrigt?«


  Das ›wieder einmal‹ hatte Gaidaron sehr wohl bemerkt. Aber jetzt hatte er einen Plan, und es traf ihn nicht mehr. Er zuckte die Achseln. »Wenn es dem Prinzen nur gefällt.«


  Rastafan zwinkerte ihm zu. »Es gefällt ihm. Komm morgen wieder, dann erledigen wir den Rest. Bei Vennagor! Das wird eine riesenhafte Hochzeit. Es kommen sicher über tausend Gäste, was meinst du?«


  »Vielleicht noch mehr. Doron will sich eben von seiner besten Seite zeigen.«


  »Und seinen Reichtum und seine Macht zur Schau stellen.«


  »Wer ist eigentlich Vennagor?«


  »Ein Waldgott, der in den Rabenhügeln haust.« Rastafan grinste. »Wenn das Fest auf dem Höhepunkt ist, dann werden wir beide Hochzeit feiern. Was hältst du davon?«


  »Hochzeit?«, fragte Gaidaron vorsichtig, obwohl er wusste, worauf Rastafan hinaus wollte.


  »Ja. Natürlich nicht so etwas Herkömmliches wie zwischen Doron und meiner Mutter. Eine richtig urwüchsige Männerhochzeit muss das werden.«


  »Ich glaube nicht, dass du in dieser Hinsicht über mich verfügen kannst.«


  »Nein, aber du wirst freiwillig kommen, nicht wahr?«


  »Wenn du mir Genugtuung gewährst?«


  »Jederzeit, wenn du dazu in der Lage bist. Ich unterwerfe mich nie einem Schwächeren.«


  *


  Am nächsten Tag erledigten sie die noch anstehende Arbeit. Rastafan unterschrieb alle Briefe, dann siegelte Gaidaron sie in seinem Beisein. Er verstaute die Pergamentrollen in einer großen Tasche, um sie in den Mondtempel zu bringen. Von dort wurden die Boten in alle Richtungen ausgeschickt. Aber ein Pergament hatte Gaidaron zurückbehalten.


  Ganz Margan fieberte dem großen Fest entgegen. Tasman und die Eiserne Garde hatten alle Hände voll zu tun, denn die verbotene Stadt hatte ihre Tore schon lange nicht mehr so weit geöffnet. Wer eine Einladung vorweisen konnte, durfte sie durchschreiten. Die Kontrollen waren streng, aber es strömten so viele Besucher in die Stadt, dass der eine oder andere unliebsame Gast durchrutschen könnte.


  Fünf Tage sollte das Fest währen. Sogar in die Vorstadt Kythenai sollten Lebensmittel und Wein geschickt werden. Der ungeheure Reichtum Jawendors wurde sichtbar, allerdings nur einem kleinen Kreis. Doron hoffte, damit auch diese hässliche Angelegenheit mit dem Bruderkampf vergessen zu machen. Alle sollten davon überzeugt werden, in goldenen Zeiten zu leben.


  Was würden künftige Geschichtsschreiber über das Fest sagen? Es war überdimensional, alle machten fröhliche Gesichter. Selbst Doron entfloh hin und wieder ein Lächeln. An seiner Seite saß eine wunderschöne Frau, die aus einem geheimnisvollen Land stammte. Der bestechend gut aussehende Mann neben ihr war ihr Sohn und der neue Prinz. Die Sonnen- und Mondpriester saßen getrennt voneinander, und ihre Gewänder glitzerten golden und silbern. Die Würdenträger und Höflinge trugen farbenprächtige Gewänder und stolze Mienen. Die Tische bogen sich von Speisen und Getränken, es traten Musikanten und Tänzer auf, selbst Gaukler und Akrobaten waren herbeigeholt worden. Ja, über dieses Fest würde man noch lange sprechen!


  Während die Gäste weiter feierten, entschwand das Brautpaar unbemerkt. So war es Brauch, und niemand vermisste die beiden. Jeder wusste, dass sie jetzt nicht gestört werden wollten. Rastafan war schon wieder betrunken. Er grölte lauthals seine unpassenden Späße in den Saal. Aber heute war er nicht der Einzige, der dem Wein und noch schärferen Getränken reichlich zugesprochen hatte. »Gaidaron, wo bist du?«, nuschelte er, bevor er auf die Bank kippte, auf der er saß. Kurze Zeit später rollte er von ihr herunter und schlief seinen Rausch auf dem Boden aus.


  Gaidaron hatte sich beizeiten davongemacht und sich in sein Zimmer im Mondtempel zurückgezogen. Mit klopfendem Herzen wartete er die Dinge ab. Heute Nacht schlief Rastafan, aber vier Festtage lagen noch vor ihnen, an denen er auf seine Idee mit der ›Männerhochzeit‹ zurückkommen konnte … Beinahe hoffte er es.


  *


  Zahira betrat das Hochzeitsgemach. Die prächtige Lagerstatt streifte sie mit einem mürrischen Blick. Hier sollte sie mit Gaidaron liegen, nicht mit Doron. Nun, sie würde einfach die Augen schließen und an eine bessere Zukunft denken. Sie trug ein durchscheinendes Gewand, das man ihr für ihre schönste Nacht herausgelegt hatte. Es kleidete sie gut, und sie wusste, dass sie immer noch begehrenswert war. Vielleicht würde diese Nacht nicht so unangenehm werden, wie sie befürchtete. Doron war attraktiv, und vielleicht konnte sie für ein paar Stunden Bagatur in seinen Armen vergessen. Dennoch hatte sie nicht versäumt, einen schmalen Dolch unter der Matratze zu verstecken. Sie wollte auf alles vorbereitet sein.


  Als Doron, aus einem Nebenzimmer kommend, den Raum betrat, zuckte sie unwillkürlich zusammen. Er war nackt und zeigte ihr somit unmissverständlich, was er von ihr wollte. Nicht, dass diese Erwartung sie überrascht hätte, aber so deutlich hätte er es ihr nicht sagen müssen. Sie war ein wenig verstimmt. Schließlich hatte sie sich selbst in ein verführerisches Gewand gekleidet. Aber, so überlegte sie, ein Mann hält eben seine Nacktheit nicht für aufdringlich, sondern für sinnlich. Sie tat also, als betrete jeden Tag ein nackter Mann ihr Gemach und setzte sich auf das Bett. Sie streckte ihm die Arme entgegen. »Wie ausgefallen, Liebster. Das ist der Rock, in dem ich dich immer sehen möchte. Komm zu mir. So lange haben wir auf diesen Augenblick gewartet.«


  Doron lächelte, aber Zahira sah, dass es nicht freundlich gemeint war. Es war kein kaltes Lächeln, das war sie von Doron gewohnt. Es war ein boshaftes Grinsen. So hatte er sie noch nie angesehen. »Leg dich hin und rutsch zur Seite!«, fuhr er sie an.


  Zahira erschrak. Was war in Doron gefahren? Hatte er womöglich zu viel getrunken?


  Sie war sich keiner Schuld bewusst. Sie hatte doch alles getan, um ihn zufriedenzustellen? Aber sie gehorchte.


  »Zieh dieses dämliche Fähnchen aus! Ich will meine Frau nackt sehen!«


  So vulgär hatte sich Doron noch nie ausgedrückt. Jetzt bekam es Zahira mit der Angst zu tun. »Liebster, was ist denn in dich gefahren? Habe ich dich erzürnt?«


  »Nenne mich nicht Liebster, du Hure! Zieh dich aus und bediene mich! Darauf habe ich jetzt wohl ein Recht. Aber mach es gut. Ich will so hart werden, dass es dich zerreißt!«


  Zahira erstarrte. »Warum?«, flüsterte sie.


  »Das fragst du noch? Hältst du mich für einen Trottel? Glaubst du, ich wäre der Einzige im Palast, der nicht Bescheid weiß? Ich habe überall Augen und Ohren.«


  »Wovon redest du bloß?«


  »Von dir und Gaidaron natürlich.«


  »Aber Liebster – äh – Doron. Ich …«


  »Du nennst mich ab sofort Herr und Gebieter, verstanden?«


  Zahira fühlte einen eisigen Klumpen im Magen. »Gaidaron? Der Mondpriester?«, stammelte sie. »Der war doch nur mein Berater!«


  »Ein sehr gut aussehender Berater, nicht wahr? Und so unermüdlich. Er kam jeden Tag zu dir. Nein, eigentlich jeden Abend und blieb bis spät in die Nacht. Aber glaube nur nicht, ich sei eifersüchtig. Ha! Ich hätte dir ein kleines Techtelmechtel durchaus gegönnt. Doch zufällig ist Gaidaron mein Neffe und lechzt nach der Macht. Nach meiner Macht.«


  Zahiras Gesicht war jetzt von krankhafter Blässe. »Das habe ich nicht gewusst, das musst du mir glauben.«


  Doron streckte sich aus und verschränkte die Arme hinter dem Kopf. Sein bösartiges Lächeln war ein Teil von ihm geworden. »Weißt du, Zahira, was ich dir nicht verzeihen kann? Deine überwältigende Dummheit bei der ganzen Sache.«


  Zahiras Gedanken überstürzten sich. Was sollte sie tun? Sie dachte an das Messer, aber wenn sie sich jetzt von Zorn überwältigen ließ und ihn tötete, dann vernichtete sie damit auch ihre Zukunft mit Gaidaron. Sie musste kühles Blut bewahren.


  »Du meinst, meine Arglosigkeit?«


  »So kann man es auch nennen. Du bist schließlich verliebt in ihn, da ist man blind und taub, nicht wahr?«


  »Ich – wie kannst du so was behaupten? Das ist nicht wahr!«


  »Ihr wart vorsichtig, auch vor den Dienern, das stimmt. Aber acht von ihnen haben dasselbe ausgesagt. Keiner hat euch in einer verfänglichen Situation erlebt, aber jedes Mal hast du ihn angehimmelt wie einen Gott. Das ist dir wahrscheinlich selbst nicht bewusst gewesen.«


  »So, was die Diener sich eingebildet haben, das glaubst du?«


  »Wenn acht dasselbe sagen, ja. Und da ich Gaidaron kenne, muss ich annehmen, dass ihr beide euch gegen mich verschworen habt. Bei Zarad! Hast du dabei gar nicht an deinen Sohn gedacht?«


  »An Rastafan? Wieso?«


  »Weil Gaidaron ihn als Nächsten beseitigt hätte. Oder meinst du, er hat aus reiner Liebe bei dir gesessen? Er will meinen Thron, und den bekommt er nur über meine und seine Leiche.«


  Zahira stieß einen kleinen Schrei aus. »Das ist so niederträchtig von dir!«


  »Ja, aber wahr. So, und nun mach dich endlich an mir zu schaffen, ich denke, ich werde diese Hochzeitsnacht so richtig genießen.« Er packte ihre Hand und drückte sie auf sein Geschlecht. »Fang an!«


  Ohne zu wissen, was sie tat, begann Zahira unbeholfen mit dem Ding zu spielen. Eiskalte Furcht erfüllte sie, grauenvolle Zweifel stiegen in ihr hoch. Aber die durfte sie keinesfalls zulassen. Gaidaron war ihre einzige Hoffnung. Er liebt mich, er liebt mich! Sie versuchte mit aller Macht, sich an dieses Versprechen zu klammern.


  »Was machst du da unten mit mir?«, schnauzte Doron sie an. »Du willst eine erfahrene Frau sein? Das kann ja mein Hofzwerg besser.«


  »Wie möchtest du es denn haben?«, flüsterte sie mechanisch, ohne ihn eigentlich wahrzunehmen. Ihre Gedanken überschlugen sich. Wem sollte sie glauben? Hatte Gaidaron sie wirklich nur benutzen wollen, oder sprach aus Doron nur gekränkte Eitelkeit?


  »Packe fester zu, ziehe meine Hoden in die Länge, so fest du kannst. Das mag ich.«


  »Das wird wehtun«, murmelte sie vor sich hin.


  »Ja. Es muss schmerzen, dann erst fühle ich etwas. Na, streng dich an! Das ist viel zu lahm.«


  Während Zahira sich bemühte, stieß Doron ein heiseres Gelächter aus. »Ich sehe, wie es hinter deiner Stirn brodelt. Du glaubst mir nicht, wie? Du denkst, dein Gaidaron hat sich unsterblich in dich verliebt? Du Närrin! Er würde dich nicht anfassen, und wenn du auch hundertmal schöner wärst, denn Gaidaron lassen Frauen kalt. Sperre ihn mit zehn nackten Weibern in einen Raum, und er bekommt keinen Steifen. Niemals. Denn er begehrt nur Männer.«


  Zahira starrte ihn an, ihre Lippen zitterten. »Nein!«, krächzte sie. »Nein. Du lügst!«


  »Höre dich um! Frage die Mondpriester! Frage deinen eigenen Sohn. Ich will ein ganzes Kalb roh verzehren, wenn die beiden es nicht schon miteinander getrieben haben.«


  »Lüge! Alles Lüge und hässliche Verleumdung!«, schrie sie, aber tief im Innern wusste sie, dass Doron die Wahrheit sagte. Der Schmerz über diese Erkenntnis war unerträglich.


  Ein wenig hatten Zahiras Bemühungen geholfen. Dorons Schwanz hatte sich leicht aufgerichtet. »Zieh ihn in die Länge!«, stöhnte er. »Zieh mit aller Kraft, als wolltest du ihn ausreißen! So mag ich es.« Doron legte seinen Kopf in den Nacken. »Gaidaron fickt Männer, Gaidaron fickt Männer!« Er lachte grell und gemein.


  In Zahiras Kopf war nur noch finstere Leere. Als sie nach dem Messer unter der Matratze tastete, war sie eiskalt. Gleichzeitig zerrte sie ungestüm an seinem Geschlecht, sodass die Adern daran purpurn hervortraten. Ein wildes Lachen schüttelte sie. Ihre Finger öffneten sich, krallenartig schlossen sie sich nun auch um seine Hoden. Sie umklammerte sein gesamtes Gemächt und schien es in wütender Ekstase ausreißen zu wollen, was Doron zu orkanartigen Lustschreien veranlasste.


  Ihre andere Hand bekam den Griff des Dolches zu fassen. Mit einem triumphierenden Schrei riss sie ihn an sich, ließ ihn niedersausen und trennte ihm Glied und Hoden mit einem einzigen Hieb vom Leib. Das Blut schoss wie eine Fontäne aus der Wunde, und Zahira hielt plötzlich Dorons Gemächt in der Hand.


  Während dieser sich aufbäumte und wie ein Stier brüllte, starrte sie auf die bluttriefenden Klumpen und warf sie angewidert von sich. »Hast du jetzt genug Schmerzen, Geliebter?«, flüsterte sie.


  Die Tür wurde aufgerissen und zwei Wachen stürmten herein. Für Sekunden blieben sie wie angewurzelt stehen. Der Anblick war zu fürchterlich. Zahira sah ihnen unbewegt entgegen. Dann stieß einer von ihnen einen Wutschrei aus und rammte Zahira seine Lanze mitten durch den Leib, die sie auf das Bett nagelte. Sie war sofort tot. Der andere kümmerte sich um den schreienden, zuckenden König, doch dieser war bereits totenbleich. Während einer hinauslief und nach einem Arzt schrie, versuchte der andere, die sprudelnde Wunde zu verbinden, aber es gelang ihm nicht. Als ein Mondpriester gefunden wurde und dieser herbeihastete, war es bereits zu spät: König Doron war verblutet.


  *


  Die Nachricht von der ungeheuerlichen Tat verbreitete sich in Windeseile. Gaidaron, der sich im Mondtempel ständig vom Fortgang des Festes berichten ließ, erfuhr es als einer der Ersten. Selbst er war entsetzt, als er erfuhr, wie Doron gestorben war. Was hat Zahira dazu getrieben?, überlegte er. Sie wollte doch noch warten. Und weshalb hat sie ihn entmannt? Sie hat ihn gehasst, ja, aber dieser Hass muss sich in dieser Nacht angestaut haben und wie ein Vulkan ausgebrochen sein. Er würde wohl nie erfahren, weshalb es zu dieser Tragödie gekommen war. Dennoch war er kaltblütig genug, die Sache sofort zu seinem Vorteil zu nutzen. Schließlich war Dorons Tod Teil seines Plans, und nun konnte der zweite Akt beginnen, den er sorgfältig vorbereitet hatte …


  *


  Mitten in der Nacht kamen die Schergen zu Rastafan. Sie rissen den völlig verdutzten Prinzen aus seinem Rausch, den er unter der Bank ausschlief. Er war noch völlig benommen, als sie ihn fesselten und abführten.


  »Was soll das?«, brüllte er, nachdem er einigermaßen zu sich gekommen war. »Seid ihr wahnsinnig geworden? Ich bin Prinz Rastafan.«


  »Ihr seid verhaftet, Prinz Rastafan. Euch wird vorgeworfen, an einer Mordverschwörung gegen Euren Vater, den König, beteiligt zu sein. Bis zur Klärung dieses Verdachts bringen wir Euch in Eure Gemächer. Ihr steht unter Arrest.«


  »Was?« Rastafan bäumte sich vergeblich in den Fesseln auf. »Das ist ja lächerlich!«


  »Leider nein. König Doron wurde von Eurer Mutter in dieser Nacht umgebracht.«


  »Umgebracht? Aber …« Rastafan war noch viel zu benebelt, um das zu begreifen.


  »Auch Eure Mutter wurde bei dieser Auseinandersetzung getötet.«


  »Meine Mutter ist tot?« Rastafan verstand die Welt nicht mehr.


  »Das war leider unvermeidlich. Sie wurde auf frischer Tat ertappt.«


  »Das ist doch … verdammt! Ich glaube euch kein Wort. Dahinter steckt doch dieser schmierige Mondpriester …«


  »Die Hintergründe werden peinlich genau untersucht werden.«


  »Was heißt das schon? Bin ich verdächtig, weil ich ihr Sohn bin? Verhaftet lieber diesen Gaidaron …«


  »Als Zahiras Sohn fällt auf Euch ein ganz natürlicher Verdacht. Aber das ist nicht alles.«


  »Nicht alles? Was wirft man mir denn vor?«


  »Es existiert ein Schreiben von Euch an Lacunar aus Achlad, den Fürsten der Schwarzen Reiter. Es belastet Euch sehr.«


  Rastafan tanzten rote Lichter vor den Augen. In welchem Albtraum befand er sich hier? »Was für ein verdammtes Schreiben?«, fluchte er. »Ich kenne so ein Schreiben nicht. Ich wette, das habt ihr von Gaidaron!«


  »Das ist unerheblich. Der Inhalt zählt. In diesem Schreiben erwähnt Ihr den geplanten Mordanschlag auf Euren Vater. Gleichzeitig gebt Ihr Lacunar zu verstehen, dass er nach dem Tode Dorons sofort nach Jawendor aufbrechen solle, um hier mit Euch gemeinsam die Macht zu übernehmen. Es trägt Eure Unterschrift.«


  »Wahnsinn!«, stammelte Rastafan. »Das ist völlig verrückt.«


  »Das Schreiben wurde Suthranna übergeben. Er hat daraufhin sofort Eure Verhaftung angeordnet. Er ist ein ehrenwerter Mann und Euch nicht feind. Aber bei dieser Beweislast konnte er nicht anders handeln.«


  Jetzt erst begriff Rastafan die Tragweite der Ereignisse. Er wusste, das war Gaidarons Werk. Ein trefflicher Plan, eine gelungene Rache!, dachte er bitter. Stumm und ohne Gegenwehr ließ er sich abführen.
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